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  Andreas Pauli wurde 1977 geboren und lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in der Schweiz. Schon als Kind entwickelte er eine Liebe für Bücher, die bis heute anhält. Dadurch musste er zwei Mal die Bibliothek wechseln, da er diese „leergelesen“ hatte. So lag es nahe, selbst zur Feder zu greifen und eigene Texte zu verfassen.


  Dies bereitet ihm bis heute große Freude und er hofft, durch seine Werke die Leserinnen und Leser gut zu unterhalten und mit ihnen in neue Welten abzutauchen.


  


  Über einen Besuch auf meinem Blog


  http://www.Andreas-Pauli.com


  würde ich mich sehr freuen. Dort erhalten Sie Informationen über den Fortschritt der weiteren Bücher und können sich kostenlos in den Newsletter eintragen, um über neue Veröffentlichungen und Aktionen informiert zu werden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. KAPITEL


  


  


  Pete saß alleine auf seinem Bett im Waisenhaus. Es war ein altes Bett aus dunkelbraunem Eichenholz. Die dicken, robusten Beine des Bettes hatten schon viele Kinder ertragen müssen. Obwohl schon einige Kratzer von dem Alter zeugten, mochte Pete es sehr, denn sein Bett strahlte Ruhe aus. Es gab ihm etwas Geborgenheit und Stabilität in seinem sonst so wirren Leben.


  In Gedanken versunken starrte Pete auf die Bilder seiner Eltern, an die er sich fast gar nicht mehr erinnern konnte. Viele sagten, er habe die runden, vollen Augen seiner Mutter und die entschlossenen Gesichtszüge seines Vaters. Genau wusste er dies nicht, denn er konnte sich nur stückchenweise an seine Eltern erinnern.


  Mit dem Rücken seines rechten Zeigefingers strich er liebevoll erst seiner Mutter und dann seinem Vater über die Wange und vergoss, leise schluchzend, eine Träne. Behutsam legte er, wie jeden Abend, die beiden Bilder an die genau gleiche Stelle auf seinem Nachttisch und widmete ihnen den letzten sehnsüchtigen Blick für diesen Tag. Danach machte Pete seine Nachtlampe aus und versuchte einzuschlafen.


  Plötzlich wurde, mit einem lauten Krachen, die alte Holztür zu seinem Zimmer aufgestoßen. Vom Korridor schimmerte ein schwaches Licht in Petes Zimmer, das die kräftige Statur von Marcy Morgan, der Heimleiterin, umrahmte. Marcy war eine enorm starke, stämmige Person. Sie konnte die meisten Kinder nicht leiden, nun, um genau zu sein, konnte sie niemanden wirklich leiden. Pete setzte sich ruckartig in seinem Bett auf und wischte sich mit einer flinken Bewegung die Träne von seiner Wange. Er wollte auf keinen Fall, dass Marcy an ihm auch nur die geringste Schwäche entdeckte. Er war ja schließlich schon vierzehn Jahre alt.


  „………M… M… Miss Morgan ……?“, brachte er stammelnd über seine Lippen. Unter seiner Bettdecke formte er eine Faust; er hatte es sich schon so oft vorgenommen, vor ihr keine Angst zu zeigen. Marcy schob sich schwerfällig zwei Schritte in sein Zimmer. Der alte Holzboden knarrte unter ihrem Gewicht. Sie nickte Pete kurz zu und verkündete mit einer rauen, gleichgültigen Stimme: „Pete! Da ist was für dich.“


  „Für mich, Miss Morgan?“


  „Scheint so, Pete. Obwohl ich keine Ahnung habe, wer dir, nach all den Jahren, auf einmal Post schicken sollte …“


  Mit ihren Würstchenfingern klaubte sie aus der Seitentasche ihres langen, blumigen Rockes einen silbernen Umschlag hervor. Der Umschlag spiegelte das düstere Licht vom Korridor ungewohnt stark und strahlte förmlich in Petes halbdunklem Zimmer. Marcy bestaunte den Umschlag ungläubig.


  Mit unsicherer Stimme las sie laut vor: „Für Pete Powell“, sie nickte und schaute Pete verwundert an. Vorsichtig trat sie zu ihm und streckte ihre Hand mit dem Umschlag aus. Pete schaute sie etwas ängstlich an. Aber er überwand sein Zögern rasch; er war ja schon vierzehn Jahre alt. Langsam nahm er Marcy den Umschlag aus der Hand.


  „Danke, Miss Morgan“, murmelte er und begutachtete den Umschlag von allen Seiten. Vorsichtig suchte er nach einer Ritze, an der er den Umschlag hätte aufreißen können. Obwohl dieser die Größe eines Briefes hatte und nach einem aussah, konnte Pete beim besten Willen keinen Weg finden, den Umschlag zu öffnen. Der Umschlag fühlte sich ungewöhnlich kühl an.


  Der ist ja aus Metall, dachte Pete.


  Marcy stand wie angewurzelt im Zimmer und beobachtete ihn neugierig. Pete hatte ganz vergessen, dass sie noch dastand.


  „Dies ist mein Umschlag, der ist für mich, Miss Morgan!“


  „Ja und, ich will ja nur schauen, was da drin ist, Kleiner!“


  „Ich bin kein Kleiner! Und warum interessieren Sie sich jetzt auf einmal für mich und meine Dinge?“, fauchte er sie ungewohnt energisch an.


  „Mach doch, was du willst, Pete, das tust du ja ohnehin die ganze Zeit.“ Damit drehte sie sich abrupt um, rauschte aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.


  


  


  Pete beachtete sie nicht weiter, er war es inzwischen gewohnt, von Marcy bedrängt zu werden. Seine volle Aufmerksamkeit galt nur noch diesem merkwürdigen Umschlag. Er legte ihn vorsichtig auf die Bettdecke und versuchte, nachzudenken.


  Ist dies vielleicht eine Nachricht meiner Eltern? Vielleicht habe ich ja doch noch irgendwo eine Familie, die mir von Marcy bisher verschwiegen wurde.


  Dieser Umschlag war äußerst merkwürdig. Er nahm ihn nochmals in seine Hände. Das Material fühlte sich etwas seltsam an, er konnte es biegen, aber nicht falten, aufreißen schon gar nicht. Dennoch war es nicht etwa hart wie Eisen oder gar Stahl. Nein, dieses Material war etwas wirklich Außergewöhnliches, da war sich Pete absolut sicher. Er wollte unbedingt wissen, was da bloß für ihn, Pete, das Waisenkind, drin war. Er versuchte nochmals mit all seiner Kraft, den Umschlag aufzureißen. Er wollte jetzt wissen, was da drin war. Der Umschlag ließ sich einfach nicht öffnen. Ja, nach all seinen Anstrengungen konnte er nicht einmal die kleinste Spur eines Risses erkennen.


  Irgendwie muss das Ding aufzukriegen sein!


  Er legte den silbernen Umschlag vorsichtig vor sich aufs Bett und schloss die Augen. Dies tat er oft, wenn er eine schwierige Aufgabe lösen sollte. Aber schon öfter, als er zählen konnte, wurde ihm dies in der Schule zum Verhängnis, da die Lehrer dachten, er sei eingeschlafen, und ihn immer prompt dafür bestraften. Das Leben war für ihn oft, ja, viel zu oft, einfach ungerecht.


  Pete schüttelte plötzlich seinen Kopf, er musste sich nun auf den Umschlag konzentrieren. Also, darauf stand nur „Für Pete Powell“, also ihn. Warum war der Umschlag bloß verschlossen? Wer sollte ihm eine Nachricht schicken, die er aber nicht öffnen konnte?


  Da sprang er vom Bett auf und klatschte sich in die Hände.


  „Das ist es!“, sagte er mit aufgeregter Stimme.


  Jemand wollte ihm wohl eine Nachricht überbringen, die er noch nicht sehen durfte, da sie entweder sehr geheim war oder der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen war, um diese zu lesen. Wann würde dieser Zeitpunkt kommen?


  Er wusste es nicht.


  Pete beschloss, den Umschlag auf keinen Fall aus der Hand zu geben und zu warten, bis der Moment gekommen war, an dem er ihn öffnen konnte. Pete umarmte den Umschlag innig und versteckte ihn unter seinem Pyjama. Endlich hatte er einmal Post bekommen! Er verkroch sich mit dem Umschlag unter seiner Bettdecke, schaute nochmals die Bilder seiner geliebten, aber leider fast gänzlich unbekannten Eltern an und schlief ein.


  Normalerweise schlief er unruhig in seinem großen, hölzernen Bett. Diese Nacht aber konnte er, überraschenderweise, sehr ruhig und tief schlafen. Der Umschlag gab ihm etwas, das er seit seiner Ankunft hier im Heim nicht mehr verspürt hatte: Pete hatte wieder Hoffnung auf ein besseres Leben. Er wusste nicht, warum dieser Umschlag in ihm solche Gefühle weckte, doch in diesem Moment waren sie realer als alles andere in Petes Leben.


  


  


  Als die Sonne am nächsten Morgen langsam erwachte und mit ihren sanften Strahlen die Kinder im Heim weckte, war Marcy bereits gewaschen, angezogen und hatte schon gefrühstückt.


  Sie saß an ihrem Esstisch und gönnte sich ihren täglichen Morgenkaffee, während sie sich in Gedanken auf den Tag vorbereitete. Aber an diesem Morgen war es anders. Sie konnte einfach nicht vergessen, was sich am Abend zuvor in Petes Zimmer abgespielt hatte. Der Umschlag hatte das dämmerige Licht viel zu stark gespiegelt, das war unnatürlich. Etwas stimmte mit diesem Umschlag und, ja, natürlich auch mit Pete nicht.


  Sie beschloss, dies an diesem Tag herauszufinden. Als ihr Blick die Uhr streifte, fuhr sie erschrocken zusammen.


  „Oh mein Gott! Schon 08:05 Uhr!“, schrie sie und sprang vom Tisch auf. Dabei rammte sie mit ihrem Bauch den Tisch, der mit einem lauten Quietschen über die Steinplatten holperte und mit einem noch lauteren Knall an der Wand zu stehen kam. Auf einmal spürte sie, wie sich eine ungewohnte Wärme auf ihrem Bauch ausbreitete. Es war eine Wärme, die sehr rasch in ein Brennen überging.


  Marcy schaute an sich hinunter und stellte mit Schrecken fest, dass sie den heißen Kaffee über sich geschüttet hatte.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, fauchte sie.


  Es blieb keine Zeit, um die Kleider zu wechseln. In den über zwanzig Jahren, in denen sie dieses Heim leitete, war sie noch nie zu spät zum Unterricht gekommen. Noch nie!


  Ein hastiger Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es nun 08:07 Uhr war.


  „7 Minuten Verspätung, was für eine Katastrophe! Und alles nur wegen Pete!“


  Wütend stampfte sie aus ihrer kleinen Wohnung und rannte, so gut dies mit ihrem Gewicht überhaupt möglich war, mit hochgezogenem Rock ins Schulgebäude.


  Sie stieß eine Tür nach der anderen auf, lief eine Treppe hoch, den Korridor entlang, dann links, geradeaus und mit ihrer letzten Kraft öffnete sie, keuchend wie eine alte Dampflokomotive, die Tür zum Klassenzimmer.


  Alle fünfzehn Kinder saßen bereits auf ihren Stühlen und warteten ruhig auf sie. Zufrieden nickte sie und sagte: „Guten Morgen, Kinder.“ Alle Kinder begrüßten sie mit einem lauten „Guten Morgen, Miss Morgan“ im Chor. Erhobenen Hauptes marschierte sie zum Lehrerpult.


  Doch halt! Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass der Platz von Pete leer war. Langsam drehte sie sich um zu Alfred, Petes Pultnachbar.


  „Alfred! Wo ist Pete?“, herrschte sie Alfred an.


  „Ich weiß nicht, Miss Morgan, ich habe ihn nicht gesehen.“


  Ungläubig schaute sie ihm tief in die Augen und senkte ihren Kopf ein wenig. „Bist du dir da ganz sicher, Alfred?“


  „Ja, Miss Morgan, ich weiß wirklich nichts“, stotterte Alfred.


  Da drehte sich Miss Morgan zur Klasse um, ihr Blick wanderte von einem Kind zum nächsten.


  „Weiß jemand von euch, wo Pete ist?“


  Alle Kinder schüttelten ihre Köpfe und, was war das, immer mehr von ihnen begannen zu grinsen und zu tuscheln.


  „Ruhe, Kinder! Was gibt es da zu lachen?“


  Sofort war es wieder ruhig im Klassenzimmer. Aber nach nur kurzer Zeit begannen die Kinder wieder zu tuscheln und zu grinsen.


  „Ich habe gesagt Ruhe!“, schrie Miss Morgan die Kinder an. Es half nichts mehr, die Kinder lachten nun laut heraus und zeigten auf ihren Bauch.


  Empört schaute sie an sich herunter und sah, dass der Kaffee einen riesigen braunen Fleck hinterlassen hatte. Schlimmer noch, ihre Bluse klebte hauteng auf ihrem fülligen Bauch. Für die Kinder gab es nun kein Halten mehr und sie schrien und weinten vor Lachen.


  „Marcy ist schwanger, Marcy i-ist schwanger!“ Das ging nun gar nicht.


  Marcy lief rot an und schrie so laut, dass mancher Feldwebel erblasst wäre: „Das werdet ihr mir büßen, ihr Bengel! Ich geh jetzt meine Kleider wechseln, bis dahin hat jeder von euch eine Seite mit einer Entschuldigung für dieses unerhörte Verhalten hier geschrieben!“


  Mit diesen Worten marschierte sie im Eilschritt aus dem Klassenzimmer.


  Als sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung um die letzte Hausecke eilte, krachte ihr mit voller Wucht jemand gegen den Bauch. Die Gestalt blieb erst fast an ihr kleben, flog dann, von ihrem massigen Bauch abprallend, in hohem Bogen auf den Rücken. Zwei große, weit aufgerissene Augen sahen sie voller Furcht an.


  Es war Pete, der nun vor ihr auf dem Boden lag. Ihre vor Wut geröteten Augen sahen noch etwas zu seinen Füßen liegen: Der silberne Umschlag lag vor ihm.


  


  


  Pete starrte sie überrascht und furchterfüllt an. Dies hätte er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen ausgemalt. Marcys Augen durchdrangen nicht mehr ihn, nein, sie waren auf den Boden fixiert. Er rappelte sich auf die Ellbogen und schnappte erschrocken nach Luft. Sein silberner Umschlag lag zwischen seinen Beinen!


  „Steh auf, Pete!“, befahl Marcy. Pete zögerte, wusste aber, dass er Marcy gehorchen musste, wollte er nicht eine noch schlimmere Strafe riskieren. Vorsichtig stand er auf und ließ dabei Marcy und seinen silbernen Umschlag nicht aus den Augen. In dem Moment erinnerte er sich, wie er als fünf Jahre alter Junge in das Waisenhaus gekommen war. Er erinnerte sich an den Moment, als er genau hier an dieser Stelle das erste Mal Marcy begegnet war. Und er wusste jetzt wieder ganz genau, was er damals empfand: Angst.


  Genauso wie jetzt hatte er vor ihr nichts als Angst. Während all der Jahre, die er hier war, konnte er sich an kein anderes Gefühl erinnern.


  „Tritt zurück, Pete!“, befahl sie ihm in barschem Ton.


  Die Angst steckte noch tief in ihm; mit steifen Beinen tappte er unsicher ein paar Schritte zurück. Er wusste nicht, warum er jetzt auf ihren Befehl gehorchte. Jahrelange Gewohnheiten, vor allem wenn sie mit Marcys Autorität anerzogen wurden, waren nicht so leicht abzulegen.


  Sie setzte langsam einen Fuß vor den anderen, beugte sich mit einem gequälten Seufzer vornüber und angelte mit ihren Würstchenfingern nach Petes silbernem Umschlag. Als ihre Finger die Oberfläche berührten, schrie Marcy laut auf. Funken schossen durch die Luft und ein blau-weißer, greller Blitz schien vom Umschlag zu ihrer Hand überzugehen.


  Marcy fiel auf die Knie, versuchte die rechte Hand hochzuziehen, doch der Blitz hielt die schreiende Heimleiterin fest. Mit ihrer linken Hand packte sie ihren rechten Arm und kämpfte mit aller Kraft, um die rechte Hand aus dem Blitz freizukriegen. Es war alles umsonst.


  Pete beobachtete das Ganze wie am Boden angenagelt. Sein Mund war weit offen und er traute zum ersten Mal in seinem Leben seinen Augen nicht. Marcy schrie: „Tu doch was, du Dummkopf!“


  Aufgeweckt durch ihre Schreie rannte er auf sie los und sprang sie von der Seite an, sodass beide außerhalb der Reichweite des Blitzes zu Fall kamen.


  Die blau-weißen Blitze schossen nun zwar nicht mehr aus dem silbernen Umschlag, aber Pete hatte ein anderes großes Problem: Er lag mit seinem Kopf direkt auf Marcys mit Kaffee durchtränkter Bluse auf ihrem Bauch.


  „Runter mit dir, du Tollpatsch!“, schrie sie ihn an und schlug ihm mit der offenen Hand auf seinen Hinterkopf.


  Erschrocken sprang er von ihr auf, ging ein paar Schritte zurück und stolperte über ihre Füße. Wieder landete er mit dem Rücken auf dem Boden. Er erwartete, dass nun das Unausweichliche geschehen würde: Marcys Strafe, oder wohl eher Rache, würde bitter ausfallen.


  Marcy rappelte sich langsam hoch auf ihre Beine und sie starrte auf ihre mit Ruß geschwärzte rechte Hand. Ihre Haare standen ihr zu Berge und ihre Augen, groß und rot wie Tomaten, sprangen ihr förmlich aus dem Kopf. Ihre Bluse klebte mit dem riesigen braunen Kaffeefleck auf ihrem monströsen runden Bauch. Pete hatte Marcy in all den Jahren noch nie so hilflos vor sich gesehen. Obwohl sie ihm nun etwas leidtat, konnte er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  Da kam Marcy langsam, Schritt für Schritt, auf ihn zu. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen und zeigte mit ihren schwarzen Würstchenfingern auf Petes Hand, mit der er sich am Boden abstützte. Aus ihrem Mund kam nur ein Piepsen und Krächzen hervor. Pete musste abermals grinsen, dann schaute er zu seiner Hand.


  Er zog sie sofort zurück und ein kalter Schauer schoss ihm den Rücken hinunter. Er hatte seine Hand die ganze Zeit auf dem silbernen Umschlag gehalten, ohne auch nur das Geringste zu spüren geschweige denn von einem Blitz getroffen zu werden wie Marcy.


  Erstaunt schaute er nochmals Marcys Hand an, die immer noch schwarze Rußspuren aufwies. Hastig wanderte sein Blick wieder zum silbernen Umschlag. Mit ausgestreckter rechter Hand kroch er langsam näher. Nichts geschah, kein Blitz, kein Funke. Er nahm all seinen Mut zusammen und legte mit angehaltenem Atem vorsichtig seine Hand auf den Umschlag.


  Nichts.


  Erstaunlich, dachte er, denn der Umschlag schien auf seine Berührung gar nicht zu reagieren. Hingegen war Marcy gerade vorhin förmlich gegrillt worden.


  „Eigenartig“, murmelte Pete. Beherzt schnappte er sich den Umschlag mit festem Griff und hielt ihn mit beiden Händen auf seiner schmalen Brust fest. Mit entschlossenem Blick schaute er nun Marcy direkt in die Augen. Mit neuem Selbstvertrauen sprang er auf beide Beine.


  „Dieser Umschlag gehört mir, Miss Morgan!“, entgegnete er Marcy mit entschlossener Stimme. Dies war das erste Mal, dass er, Pete Powell, keine Angst vor Marcy hatte. Wer auch immer ihm diesen Umschlag zugesandt hatte, meinte es bestimmt nur gut mit ihm.


  Marcy starrte ihn völlig ratlos an: „Dann … dann nimm das Ding doch und geh mir von jetzt an aus dem Weg! Ja, am besten verschwindest du gleich ganz von hier, du überflüssiges, dummes Kind!“


  Pete schaute Marcy immer noch in die Augen, doch langsam senkte sich sein Blick und wanderte zu Boden, wo er nur noch die Pflastersteine anstarrte. Obwohl er Marcy nicht mochte, ja sie oft sogar hasste, hier war der einzige Platz, wo er bisher aufgenommen worden war. Dies war sein Zuhause. Und dennoch hatte sie ihm gerade zum ersten Mal gesagt, er solle verschwinden. In diesem Moment spürte er, wie dieses letzte Stückchen Halt, den ihm das Waisenhaus gegeben hatte, aus seinem Leben verschwand.


  Dicke Tränen kullerten über sein Gesicht, er drehte sich um und rannte in Windeseile auf sein Zimmer, wo er sich einschloss. Er ließ sich auf sein Bett fallen und weinte all seine Sorgen und Ängste ins Kissen. Dann holte er vorsichtig die Fotos seiner Eltern zu sich ins Bett und schluchzte verzweifelt: „Wo seid ihr? Mutter? Vater? Wo seid ihr bloß, ich brauche euch doch!“


  


  


  Pete blieb den ganzen Tag dem Unterricht von Miss Morgan fern. Er lag verloren, mit Tränen überströmt in seinem Bett und wusste nicht mehr weiter. Bald war es Abend und Pete schlief, mit weißen Salzspuren auf den Wangen von all seinen Kummertränen, in seinen Kleidern ein. Selbst im tiefsten Schlaf hielt er den Umschlag und die Fotos seiner Eltern mit beiden Händen fest umklammert.


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  


  Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen durch Petes Fenster drangen, saß er bereits wieder auf seinem Bett und starrte schluchzend auf die Fotos seiner Eltern. Als er die ausgeprägten Gesichtszüge seines Vaters genau studierte, war er überzeugt, dass er immer stark geblieben war, egal welche Aufgaben ihm das Leben gestellt hatte. Sein Vater hatte die Gesichtszüge eines Mannes, der niemals aufgab, immer ein ermunterndes Wort für seine Frau und Freunde bereithielt und selbst in der ausweglosesten Situation eine Lösung fand. Das war sein Vater. Und Pete sah ihm mit jedem Lebensjahr immer ähnlicher.


  Ich will so stark sein wie du, Vater, dachte er.


  Er raffte sich auf, streckte seinen Rücken, drückte seine Brust vor, ballte die Faust und sagte: „Das ist mein Vater, er wollte ganz bestimmt nicht, dass ich hier weine und aufgebe. Nein, ich bin ein Powell!“


  Pete sprang mit neuer Energie von seinem Bett. Er schnappte sich den silbernen Umschlag, den er, seit er ihn erhalten hatte, nicht mehr aus der Hand gelegt hatte. Er hielt kurz inne, um den Umschlag anzusehen, wie er es inzwischen wohl schon hundert Male getan hatte. Er klopfte darauf und dachte, was dieser Umschlag wohl für ein Geheimnis enthielt, und vor allem, wann er dies endlich enthüllen würde.


  Ich habe schon mehr als genug Probleme deinetwegen, du Ding.


  Dennoch lächelte Pete nun wieder zuversichtlich; er packte die Fotos seiner Eltern in seine Hosentaschen, klemmte sich das Deutschbuch unter den Arm und verließ pfeifend sein Zimmer. Wie so oft am Morgen ließ er das Frühstück einfach aus. Denn er hasste es, in der überfüllten Kantine mit den anderen Kindern zu sitzen und sich deren Streitereien anzuhören. Obwohl Pete kräftig gebaut und vielen Jungen in der Klasse körperlich weit überlegen war, mochte er es viel lieber friedlich.


  So spazierte er fröhlich pfeifend durch den kleinen Hof direkt ins Schulzimmer. Dort angekommen, setzte er sich, pünktlich wie selten, neben Alfred an sein Pult.


  „Morgen, Alfred“, sagte Pete.


  „Morgen, du Streberbübchen“, zischte der ihm entgegen.


  „Ich bin kein Streber, warum sagst du das?“


  „Ach hör doch auf, wir alle hier wissen, dass du tagelang auf deinem Bettchen sitzt, lernst wie ein Verrückter und wegen Mami und Papi flennst wie ein geschlagener Schlosshund!“


  „Was geht dich das an, Alfred? Ich kann in meinem Zimmer tun und lassen, was ich will …“


  „Nein, das kannst du nicht, du Bubi!“, fuhr Alfred Pete dazwischen. „Du lernst viel zu viel und dann sehen wir alle schlecht aus, wenn wir nicht so gut sind wie du!“


  „Aber ich bin gar nicht so gut, und schon gar nicht der Klassenbeste, der bist doch du, Alfred!?“


  „Wenn du so weitermachst, wirst du’s noch, und das werde ich auf keinen Fall zulassen, du Bubi!“ fauchte ihn Alfred an.


  „Guten Morgen, Kinder!“ Marcy Morgan trampelte bereits ins Klassenzimmer. Die beiden hatten sie im hitzigen Wortgefecht gar nicht kommen hören. Wie jeden Morgen wiederholten alle Kinder mit lauter Stimme im Chor: „Guten Morgen, Miss Morgan!“ Miss Morgan marschierte stolz und mit erhobenem Haupt zum Lehrerpult.


  Der Captain ist in der Kommandozentrale eingetroffen, dachte Pete.


  So wie sie dort saß, mit beiden Händen breitspurig auf dem Pult abgestützt, ihren Kopf nach vorne geneigt und mit ihrem alles durchdringenden Röntgenblick, war sie typisch Marcy.


  „Also Kinder, jeder hat nun zehn Minuten Zeit, ein schönes Gedicht über seinen Pultnachbarn zu schreiben. Anschließend soll jeder dies vortragen. Es darf, da ich heute einmal gute Laune habe, auch etwas lustig sein.“ Sie schaute jedes Kind an, um sicherzugehen, dass alle dies auch verstanden hatten.


  Alle erwiderten gebannt ihren Blick und waren totenstill. Marcy polterte mit ihrer immer noch teilweise schwarzen rechten Faust auf ihr Pult: „An die Arbeit, ihr faulen Kröten!“


  Die Kinder erschraken mit einem lauten „Ooohhh“, schnappten sich Papier und Bleistift und begannen zu kritzeln.


  Pete war außer sich vor Freude. Er durfte ein Gedicht schreiben, das machte er besonders gerne. Am liebsten mochte er die über Alfred … Das war sein Tag! Eifrig schrieb er eine Zeile nach der anderen auf sein Blatt. Die zehn Minuten waren in Windeseile vorüber und es war Zeit, das Geschriebene vorzutragen.


  So sagte Lili über ihre Pultnachbarin Susan:


  „Susan sitzt neben mir in der Schule, denn sie ist wirklich eine Coole. Sogar in der Pause haben wir zusammen viel Spaß und im Sommer spritzen wir uns nass.“


  Marcy Morgan nickte zufrieden. „Etwas kurz, Lili, aber nun gut, der Nächste.“


  Nun war Alfred an der Reihe.


  Alfred räusperte sich, schaute schelmisch zu Pete und begann:


  „Pete ist so doof wie eine Tanne, denn ich hau ihn immer mit der Pfanne. Er sitzt im Zimmer und weint wie ein Hund, und nichts als Müll kommt aus seinem Mund.“


  Alle Kinder brachen in johlendes Gelächter aus. Sogar Marcy Morgan grinste böse und zufrieden. Da hat er es, dachte sie.


  „Ruhe! Du bist dran, Pete“, sagte Marcy.


  Pete saß ruhig auf seinem Stuhl. Er begann:


  „Alfred, oh du armer, kleiner Mann, wolltest hier was sagen, doch leider war da nichts dran.


  Meine Mutter und meinen Vater vermisse ich wohl, wenn ich das nicht täte, dann wäre ich ja wie du, hohl.


  Ich soll weniger lernen, damit du der Beste bleibst und dir somit deinen Abschluss nicht vergeigst.


  Doch verlieren werden du und jeder, der gegen mich anrennt, denn du hast jetzt gerade deinen Anschluss verpennt.


  Wir beide sind nun schon sehr lange Waisen, der Unterschied zwischen uns ist, du hast sehr, sehr viele Meisen!“


  Pete schaute sich um, kein Kind lachte. Wenige wagten ihn anzusehen und die wenigen, die es taten, waren gezeichnet von Furcht. Alfred neben ihm lief vor Wut rot an und starrte, wild schnaubend wie ein Stier, zu Marcy.


  Marcy Morgan wusste, dass dies das beste, wenn auch ein etwas hartherziges Gedicht war. Nun, wer konnte Pete diesen Gegenschlag schon übel nehmen nach all dem, was er ertragen musste? Sie grinste böse. Sie konnte und würde dies Pete sogar sehr übel nehmen. Es waren Kinder wie Pete, die sie damals um den besten Job ihres Lebens gebracht hatten. Kleine, verträumte Besserwisser.


  Wie ein Donnerschlag polterte Marcys Faust aufs Pult.


  „Jetzt reicht’s mir aber, du kleiner Dummschwätzer! Dafür kassierst du eine Woche Zimmerarrest. Du wirst dein Zimmer nur zum Pinkeln verlassen und dies auch nur dreimal am Tag. Essen und Hausaufgaben werden dir gebracht. Dies gilt ab sofort, verschwinde von hier!“


  „Aber, Miss Morgan, ich …“


  „Ruhe, du Bastard! Und jetzt raus hier!“, fuhr sie ihm dazwischen.


  Es half alles nichts. Pete packte seine Sachen zusammen, stellte sicher, dass die Fotos seiner Eltern und der silberne Umschlag noch bei ihm waren, und verließ das Klassenzimmer. Diesmal wusste er, dass er zumindest den moralischen Sieg davongetragen hatte. Nur die Strafe kassierte er so oder so.


  


  


  Im Zimmer angekommen, setzte er sich auf sein Bett. Es gab keine Möglichkeit, sich woanders hinzusetzen, außer auf den dreckigen Boden. Er wusste, dass ihm heute der Gedanke an seinen Vater sein Selbstvertrauen wiedergegeben hatte. Sein Vater, der so fern und trotzdem immer so nahe bei ihm war. Pete war sich sicher, dass seine Eltern bestimmt stolz auf ihn gewesen wären. Heute hatte er es allen gezeigt. Tief in sich spürte er eine Kraft, die noch viel größer war, als er sich jemals zugetraut hatte. Er wusste, dass er mehr konnte, mehr war und vor allem mehr sein wollte. Das Leben hier war nicht sein Leben, er war sich ganz sicher, dass er etwas viel Besseres verdient hatte. Er wusste, dass er zu mehr bestimmt war als der Prügelknabe einer frustrierten, fetten, alten Heimleiterin zu sein.


  Der silberne Umschlag lag auf seinem Schoß. So viel war geschehen, seit dieser Umschlag bei ihm war. Pete war irgendwie froh darüber. Der Umschlag hatte etwas in seinem Leben ausgelöst, etwas bewegt. Es schien wieder vorwärtszugehen. Obwohl er sich sicher war, dass die Strafe irgendwie mit dem Umschlag zusammenhing, so war er dennoch froh.


  Warum bin ich eigentlich noch froh darüber?


  Er war sich nicht sicher. Aber dieser Umschlag war offensichtlich speziell, nur für ihn, und konnte Blitze von sich geben. Was er wohl noch alles konnte? Warum war der Umschlag für ihn?


  Als er seine Gedanken nur auf den Umschlag vor sich konzentrierte, fing dieser auf einmal an, die Sonne grell zu reflektieren. Pete ging erst zum Fenster, um zu schauen, ob eventuell die Sonne sehr stark und direkt in sein Zimmer schien. Diese verbarg sich aber sogar hinter einer Wolke.


  Er ging zurück zum Umschlag und bemerkte, dass der wieder weniger Licht von sich gab. Pete schaute den Umschlag nochmals mit voller Konzentration an und siehe da, der Umschlag wurde wieder heller. So als ob sich Sonnenlicht drin brach. Nach wenigen Augenblicken strahlte der Umschlag förmlich. Je mehr sich Pete auf ihn konzentrierte und ihn anstarrte, umso heller erstrahlte er in seinem Zimmer.


  Aha, wenn ich mich drauf konzentriere, scheint etwas zu geschehen.


  Er starrte weiter auf den Umschlag und konzentrierte sich so stark, bis sein Kopf sich anfühlte, als ob er gleich platzen würde. Da begann der Umschlag vor ihm zu schweben, genau auf Bauchhöhe ungefähr dreißig Zentimeter vor ihm. Auf der Oberseite strahlte durch das grelle, weiße Licht ein grüner Strahl. Als ob jemand von der Innenseite des Umschlages mit Laser eine Inschrift durchbrennen wollte. Die Oberfläche des Umschlages riss um den grünen Strahl herum glühend auf. Mit einem zischenden Geräusch verglühten, vom grünen Laserstrahl getroffen, kleine Teilchen.


  Pete stand vor dem schwebenden Umschlag, eingehüllt in das gleißende weiße Licht. In der Mitte überstrahlte der grüne Laserstrahl alles.


  „Das ist ja unglaublich“, sagte Pete entzückt.


  Endlich finde ich heraus, warum ich den Umschlag erhalten habe. Oder zumindest krieg ich einen Hinweis.


  Der grüne Laserstrahl brannte sich unaufhaltsam durch die silberne Oberfläche und hinterließ einen Buchstaben nach dem anderen. Was für ein Schauspiel!


  Mit zugekniffenen Augen versuchte Pete durch die grellen Strahlen hindurch auszumachen, was genau der grüne Laser in den Umschlag schmolz. Er konnte mit Mühe und vor allem viel Schmerz in den Augen ein Wort erkennen.


  „Heute …“


  Sein Herz pochte. „Heute!“, schrie er laut in sein Zimmer. „Heute!“ Dann musste er seine Augen mit einem Arm schützen. Zu schmerzvoll waren die hellen Strahlen für seine Augen. Selbst als er noch seinen Arm vor den Augen hielt, sah er nur noch farbige Flecken, die vor seinen Augen von links nach rechts huschten. Der Laser zischte weiter und in seinem Zimmer roch es immer stärker nach Metall. Um ihn legte sich dichter Rauch. Geschützt durch seinen Ellbogen, versuchte er einen Blick zu erhaschen. Sein Zimmer war voll mit Rauchschwaden, es sah aus, als ob er irgendwo im Himmel auf den Wolken schwebte oder in der Hölle im ewigen Feuer angekommen wäre. Rasch verdrängte er den letzten Gedanken und klammerte sich an den ersten.


  „Dies ist mein Tag“, sagte er, um sich Mut zu machen. Dennoch fühlte er, wie seine Knie anfingen zu zittern. Dies war einfach unglaublich.


  Warum passiert dies ausgerechnet mir? Dem, den doch niemand leiden kann? Oder geschieht dies gerade deshalb mir?


  Er legte die Gedanken mit einem Kopfschütteln ab. Dies war ein Wendepunkt in seinem Leben. Wenn sein Leben sich jemals ändern würde, dann heute.


  Nun hörte er ein neues Geräusch. Der zischende Laser war nicht mehr zu hören. Es klang eher so, als ob jemand mit einem übergroßen Staubsauger Luft einsaugte. Vorsichtig spähte er hinter seinem Arm hervor. Tatsächlich, der grüne Laser war nicht mehr zu sehen, nur das weiße Licht war noch schwach vorhanden. Jedoch lag sein Zimmer im tiefsten Rauch eingedeckt. Von dort, wo der Umschlag sein musste, hörte er das Rauschen. Die Rauchschwaden bewegten sich erst langsam, dann flogen sie förmlich zu ihm und verschwanden … im Umschlag! Die Schwaden zischten immer schneller an ihm vorbei und verschwanden innerhalb weniger Sekunden. Nun war sein Zimmer genau wie vorhin. Der Umschlag schwebte noch einige Augenblicke vor ihm, dann plumpste er vor ihm auf den Boden.


  Pete sprang auf seine Knie und schaute den Umschlag vorsichtig an. Er beugte sich darüber und begann zu lesen, was der grüne Laser auf den Umschlag gebrannt hatte: „Pete, heute Abend um 23:31 Uhr auf dem Acker hinter dem Schulgebäude. Mutter, Vater & Bordan.“


  „Mutter? Vater? Das … das ist von euch?“ Pete sprang vor Freude im Zimmer umher, versuchte den Salto, den er noch nie konnte, auf seinem Bett und knallte prompt Gesicht voran auf den Boden. Doch er spürte jetzt keine Schmerzen.


  Er zog eiligst die Fotos seiner Eltern hervor, umarmte sie und tanzte im Zimmer herum. „Endlich werde ich euch sehen!“


  Tanzend drehte er Kreise um den Umschlag herum, hielt inne und schaute nochmals genau auf ihn.


  Moment, wer ist denn Bordan?


  Er kannte niemanden mit diesem Namen und hatte noch nie so einen komischen Namen gehört.


  „Ach egal, das ist sicher ein Freund meiner Eltern oder so!“, lachte er fröhlich und wollte sich diesen Moment nicht verderben.


  Er war sich nun sicher, dass seine Eltern ihn endlich von hier wegholen würden. Endlich war es so weit. Trotzdem schossen ihm unzählige Fragen durch den Kopf.


  Warum holen sie mich erst jetzt ab, wenn sie offensichtlich wissen, wo ich bin?


  Wer ist dieser Bordan? Ist das wirklich ein Freund? Kann ich dem Ganzen vertrauen?


  Außerdem hatte er einen solchen Umschlag noch nie gesehen und er wusste nicht, ob es eine derartige Technologie überhaupt auf der Erde gab. Einen Augenblick blieb er erstarrt stehen, wischte dann aber den Gedanken mit einer Hand beiseite.


  „Ach was, das wird sich schon zeigen. Außerdem leben wir hier so abgelegen, da bekommen wir ja eh gar nicht mit, was in der Welt so läuft. Das wird schon gut gehen, schlimmer als hier kann es sicher nicht werden“, redete er sich selbst Mut zu.


  Er tanzte nochmals um den Umschlag herum, diesmal mehr, um sich Mut zu machen.


  Moment! Wenn ich hier schon weggehe, was ich hoffe, werd ich packen müssen. Weiß Miss Morgan wohl davon? Hmm, wohl eher nicht, sonst hätten mich meine Eltern ja einfach mit dem Auto abholen können. Es ist zwar toll und super, aber irgendwie doch komisch, nicht, Pete?


  Ach, versuch es wenigstens. Es ist das erste Mal, dass sich deine Eltern bei dir melden. Marcy hat das Thema immer totgeschwiegen. Immer wenn ich sie fragte, wich sie aus oder erteilte Strafen. Nein, ich werde es wenigstens versuchen. Wenn heute Abend etwas nicht stimmt, kann ich ja jederzeit hierher zurückkehren und keiner hier weiß was davon.


  Er nickte zufrieden, genauso würde er es machen. Dies blieb sein Geheimnis.


  Also gut, so mach ich das. Nun, was werd ich denn so benötigen, wenn ich dort hingehe?


  Pete öffnete seinen Schrank und suchte nach Dingen, die er eventuell brauchen könnte, die aber nicht zu sehr auffielen, falls er unterwegs von jemandem gesehen oder gar aufgehalten würde. Er nahm als Erstes seinen kleinen Pausensack, den er sonst oft bei sich trug, um Bücher mitzunehmen, etwas zu essen oder andere nützliche Dinge. Dann packte er ein paar Unterhosen, weiße Socken und ein T-Shirt ein.


  Was, wenn mich Mutter und Vater nun für immer zu sich nehmen und ich nie mehr hierher zurückkehren muss?


  Ein Lächeln erhellte seine Miene; ihm wurde ganz warm ums Herz. Das hatte er sich ja schon so lange gewünscht. Das war der Gedanke, der ihn hier immer weitermachen ließ, trotz all der Probleme und Schmerzen, die er hier im Waisenhaus erlitt.


  


  


  Nun, falls er für immer wegging, musste er natürlich sein Lieblingsspielzeug mitnehmen. Seine Steinschleuder, die er vor ein paar Jahren auf dem Acker gefunden hatte. Es war nicht eine Schleuder wie jede andere und schon gar nicht für Kinder. Sie war aus sehr hartem Holz gefertigt und mit Schnitzereien verziert mit Männern, die sich mit Schwert und Schild bekämpften. Sie sahen aus wie die alten Griechen oder Römer. Am liebsten würde er selbst einmal ein Krieger mit Schwert und Schild werden.


  Vorsichtig packte er die Schleuder in seinen Pausensack und lächelte. Ja, sie war sein absolutes Lieblingsspielzeug. Nun, um genau zu sein, hatte er gar kein anderes Spielzeug. Alle anderen Kinder erhielten immer ein Spielzeug zu Weihnachten von Marcy. Computerspiele, Bücher, Puppen, ferngesteuerte Autos und viele andere tolle Sachen. Weihnachten schien die einzige Zeit im Jahr zu sein, wo Marcy ein Herz hatte. Den Rest des Jahres war sie wieder im „Eiszeitmodus“. Nur Pete hatte noch nie etwas von ihr erhalten. Nicht einmal zu Weihnachten. Sie hasste ihn, seit er hier war. Warum, wusste er bis heute nicht. Nun war es ihm ziemlich egal. Heute würde sich sein Leben hoffentlich ändern.


  Er schaute sich im Zimmer um, ob er etwas vergessen hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, nach all den Jahren, wie wenig er eigentlich besaß. Es gab nichts mehr zum Mitnehmen. Außer noch mehr weiße Socken, T-Shirts und Unterhosen.


  „Nun denn“, murmelte er und ließ sich, hoffentlich ein letztes Mal, auf sein Bett fallen. Prüfend schaute er zu seinem alten Wecker. Die Zeiger standen bereits auf 21:24 Uhr. Noch 2 Stunden und 7 Minuten. Er würde früh genug rausgehen, um ja nichts zu verpassen.


  Pete stand wieder auf und lief in seinem Zimmer auf und ab. Er konnte jetzt nicht ruhig sitzen, geschweige denn versuchen zu schlafen. Obwohl ihm dies bestimmt gut getan hätte, da er die Kraft wohl noch brauchen könnte. Er riss sich zusammen und zwang sich, sich aufs Bett zu legen. Den Umschlag legte er sich auf den Bauch und hielt ihn fest. So fest, wie ein Ertrinkender sich am Rettungsring festklammert.


  Zur Sicherheit stellte er seinen Wecker auf 22:30 Uhr: Bloß nicht zu spät sein, dachte er.


  Da wurde die Tür aufgerissen. Marcy starrte ihn an. „Zeit zum Schlafen, Dummkopf!“


  Dann erblickte sie den silbernen Umschlag.


  „Was machst du da?!“, herrschte sie ihn an.


  Bei ihrem Anblick fuhr Pete hoch. Schnell drehte er den silbernen Umschlag um, damit Marcy die Inschrift nicht lesen konnte.


  „Ich versuche schon zu schlafen, Miss Morgan“, sagte er erschrocken, aber fast schon übertrieben gehorsam.


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite, der eher aussah wie eine Trommel mit Perücke, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Pete wusste, dass sie ihm normalerweise den Umschlag für immer weggenommen hätte. Aber sie hatte schon einmal erfahren, was dann passierte, und diese Erfahrung würde sie nicht noch einmal machen wollen.


  „Dein Umschlag, ich muss den der Polizei melden. Da stimmt etwas ganz und gar nicht damit. Der ist gefährlich für uns alle hier.“


  Es war ihr offensichtlich ziemlich egal, ob der Umschlag auch eine Gefahr für Pete darstellen könnte. Aber um die anderen Kinder in ihrer Verantwortung und vor allem um sich selbst, da machte sich Marcy schon Sorgen.


  „Ich ruf gleich nachher die Polizei an, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Wenn die kommen, wirst du ihnen den Umschlag geben, hast du verstanden!?“


  Pete schaute sie erschrocken an. Was sollte er ihr bloß sagen? Da ihm nichts Besseres einfiel und er so kurz vor dem geplanten Treffen stand, das hoffentlich vor dem Eintreffen der Polizei stattfinden würde, sagte er: „Ja, Miss Morgan.“


  Er konnte es zwar mit Marcy aufnehmen, aber bestimmt nicht mit der Polizei.


  Marcy Morgan nickte, schmiss ihm ein Sandwich aufs Bett und marschierte weg.


  Pete schloss die Tür hinter ihr und sank auf den Boden.


  Nicht jetzt, wo ich doch so kurz davor bin, meine Eltern zu sehen, nicht jetzt!


  Verzweifelt schaute er auf die Uhr: 21:47 Uhr.


  Okay, das wird schon, bleib jetzt bloß ruhig.


  Er schloss die Augen und überlegte.


  Marcy wollte den Umschlag und rief gleich die Polizei. Bis die jedoch hier herkam, dauerte es mindestens noch eine Stunde. Sie war ja schon öfter hier gewesen, das letzte Mal, als ein alter Mann auf dem Acker tot umgefallen war. Da damals ein Mord nicht ausgeschlossen werden konnte, war die Polizei sicher so schnell es ging gekommen. Damals dauerte dies eine Stunde. Jetzt war es 21:50 Uhr.


  Da diese Sache bestimmt nicht so dringend war, konnte es sein, dass die Polizei etwas später eintraf. Aber er wollte nichts riskieren. Er hatte also ungefähr bis 22:50 Uhr Zeit, dann musste er weg sein oder er würde noch länger im Waisenhaus bei Marcy schmoren.


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  


  Pete nahm all seinen Mut zusammen und machte sich auf den Weg. Jetzt war es an der Zeit zu beweisen, dass er wirklich ein Powell war. Er würde dies jetzt schaffen. Egal was da draußen passieren würde heute Abend. Und endlich würde er seine Eltern richtig kennenlernen.


  „Auf geht’s, Pete!“, feuerte er sich leise an.


  Pete öffnete nochmals seinen Pausensack, prüfte den Inhalt, schaute auf den Wecker und ließ vor Schreck den Sack auf den Boden fallen. 22:30 Uhr! Ungläubig ging er zum Wecker. „Ufffffff“, zischte es aus ihm hervor, dies war die Zeit des Weckalarms und nicht die Uhrzeit; ein Stein fiel ihm vom Herzen. Es war nun 22:03 Uhr.


  Er nahm den Wecker, schaltete den Alarm aus und packte ihn in den Pausensack. Da er wegen der Polizei auf der Hut sein musste und die genaue Uhrzeit 23:31 Uhr nicht verpassen durfte, war der Wecker unverzichtbar.


  Zum Glück habe ich nochmals darauf geschaut!


  Er prüfte ein letztes Mal, ob er wirklich nichts Wichtiges vergessen hatte. Die Fotos seiner Eltern waren in seinen Hosentaschen und der Umschlag fest in seiner Hose unter den Gürtel geklemmt. Pete war bereit; es war an der Zeit zu entdecken, was es wirklich mit diesem Umschlag auf sich hatte!


  Pete schaute sich sein Bett mit nachdenklicher Miene an; hier hatte er so viele Jahre seines Lebens verbracht. Trotz allem war ihm der Ort ans Herz gewachsen. Er kannte ja auch nichts anderes. Er hatte das seltsame Gefühl, ja die Gewissheit, dass er nicht mehr zurückkehren würde. Was auch immer geschähe, seine Zeit war jetzt gekommen. Er wusste dies tief in sich. Pete nickte ruhig.


  „Nun denn, auf geht’s, Pete!“, murmelte er sich bestätigend zu.


  Ein letztes Mal wanderten seine Hände in die Hosentaschen; die Bilder seiner Eltern waren beide da. Er atmete tief durch, drehte sich von seinem Bett weg und lauschte an der Tür.


  Es war nichts zu hören. Marcy war bestimmt in ihrer Wohnung oder wartete bereits in der Einfahrt des Waisenhauses auf die Polizei. Vorsichtig schlich Pete auf allen Vieren zu seinem Fenster zurück. Er versteckte sich hinter einem Mauervorsprung rechts davon, stand in deren Schutz leise auf und spähte durch das Fenster auf den Innenhof.


  Nichts war zu sehen. Dichte Nebelschwaden zogen langsam durch den Hof. Die wenigen Lampen in der Einfahrt und dem Hof gaben schwache Lichtstrahlen von sich, die im dichten Nebel unterzugehen drohten. Es war totenstill.


  Pete kroch langsam zurück zur Tür, stand auf und öffnete diese vorsichtig. Er huschte hinaus und schlich behutsam den dunklen Korridor entlang. Das Licht war, wie immer um diese Zeit, bereits ausgemacht. Pete ging weiter. Da hörte er ein lautes Knurren. Wie angegossen blieb er stehen und suchte angestrengt in der Dunkelheit, woher es kam.


  Da! Wieder hörte er das Geräusch. Diesmal war es kein Knurren, sondern ein lautes, wohliges Schnarchen. Pete erkannte, dass er bereits vor Alfreds Tür stand. Dieser schnarchte zufrieden weiter und hatte nicht den leisesten Schimmer, was diese Nacht geschehen würde.


  Pete grinste, schlich weiter und erreichte unversehrt die letzte Ecke des Korridors; da, direkt vor ihm, befand sich die Ausgangstür. Sie führte zum Innenhof, von wo aus er die Einfahrt überblicken konnte. Er hielt kurz inne, zögerte. Pete schaute sich nochmals um; es gab tatsächlich keinen anderen Weg. Fenster zur Seite des Ackers hin gab es zwar, aber diese waren alle in den Schlafzimmern der anderen Kinder. Er wollte auf keinen Fall irgendjemandem hier von seinem Plan erzählen. Ihm würde ja doch niemand glauben und wenn, dann würde er nur verraten werden. Pete nahm all seinen Mut zusammen und lauschte angestrengt in die Stille.


  Nichts.


  Alles, was er hören konnte, war sein Atem. Er wurde langsam schneller, stoßartig.


  Vorsichtig nahm Pete die Klinke in die Hand, drückte sie herunter und öffnete, mit einem leisen Quietschen, die alte Holztür. Er spähte durch den Spalt. Im Innenhof war nach wie vor niemand. Jetzt oder nie, dies war seine Chance!


  Er öffnete die Tür weiter und zwängte sich auf Zehenspitzen hindurch. Langsam zog er die Tür zu und ließ die Klinke behutsam nach oben gleiten. Die Tür war zu, niemand hatte ihn bemerkt. Er schlich, vornüber gebeugt, der Mauer des Wohnhauses entlang und erreichte dessen Ecke, wo die Mülltonnen standen. Ein beißender Geruch stieg in seine Nase. Es roch nach vergammeltem Fisch. Der alte Harry, der Müllmann, hatte wieder mal auf seiner wöchentlichen Tour das Waisenhaus vergessen. Oder er wollte Marcy aus dem Weg gehen – was Pete ihm nicht übel nehmen konnte.


  Pete versteckte sich zwischen zwei Mülltonnen. Von hier starrte er mit zugekniffenen Augen in das Dunkel hinter dem Haus. Er prüfte nochmals mit einem kritischen Blick den Innenhof; alles ruhig, da war niemand.


  Noch etwa zehn Meter der Wand des Wohnhauses entlang, dann würde er die Büsche erreichen, die das ganze Areal umgaben. Mit zugekniffenen Augen starrte er angestrengt in die Dunkelheit. Da war nichts.


  Pete spannte seine Muskeln an, erhob sich und schlich, Schritt für Schritt, den Büschen entgegen. Er hatte es bald geschafft. Noch zehn Schritte, neun, acht, ……sieben …


  Mit einem lauten, metallenen Donnern krachte eine der Mülltonnen auf das Pflaster und rollte mit ohrenbetäubendem Scheppern durch den Innenhof. Zu Tode erschrocken spurtete Pete instinktiv los und hechtete Kopf voran in den nächsten Busch. Hastig tastete er sich ab. Der Umschlag war fest eingeklemmt unter seinem Gürtel. Pete rappelte sich auf, schob einen Zweig beiseite und spähte in den Innenhof. Er sah zwei Punkte, die sich rasch hin und her bewegten, jedoch immer der Spur folgten, die die Mülltonne hinterlassen hatte.


  Was war das?


  Da hörte er das zufriedene Schnurren einer Katze und eifriges, lautes Schmatzen.


  Erleichtert wandte er sich ab, um weiterzugehen, als er plötzlich das Quietschen einer sich öffnenden Tür hörte.


  Oh nein!


  Die ihm wohlbekannten, schwerfällig stampfenden Schritte hallten im Innenhof und durchdrangen ihn bis auf seine Knochen. Marcy Morgan marschierte zielstrebig auf die zwei Augen zu, schimpfte laut, dann hört er ein lautes „Plopppp“ und die Katze flog laut kreischend quer durch den Innenhof und rannte gleich darauf davon.


  „Elende Mistviecher!“, knurrte Marcy und begutachtete die Schweinerei. Der ganze Innenhof war mit alten Fischen übersät, die mit Maden und Fliegen überzogen waren. Pete erkannte, wie sie sich mit einer Hand die Nase zuklemmte und mit der anderen einen Fisch nach dem anderen zurück in die Mülltonne schmiss.


  Das ging ja nochmals gut!


  Pete kroch rückwärts tiefer in den Busch, überzeugte sich, dass Marcy weiterhin mit den Fischen beschäftigt war, und erkundete mit wachsamen Augen den Acker, der sich vor ihm auf der anderen Seite des Busches auftat. Der Acker erstreckte sich über einen leicht ansteigenden Hügel und war umrahmt von Büschen. Zu seiner Linken war der Acker offen bis zu einer Landstraße, die zum Waisenhaus führte. Zu seiner Rechten war der Acker mit Büschen und Dickicht begrenzt, die ihn bis zum oberen Ende des Hügels säumten und an einen Wald angrenzten.


  Pete plante, auf der rechten Seite den Büschen entlang zu folgen und im Wald am oberen Ende des Ackers Schutz zu suchen bis um 23:31 Uhr – der Zeit des Treffens mit seinen Eltern.


  „Stinkende Scheißfische“, hörte Pete Marcy fluchen. Er schaute über seine Schulter und beobachtete, wie sie die Mülltonne, unter Einsatz ihres nicht geringen Körpergewichts, mit lautem Scheppern stückchenweise gegen die Ecke schob.


  Endlich hilfst du mir einmal in deinem Leben, Marcy!


  Er wartete bis zum nächsten Scheppern. Als wäre dies sein Startzeichen zu einem Hundertmeterlauf, sprang er aus seinem Versteck auf den Acker und rannte auf die rechte Seite zu. Seine Beine flogen förmlich über die vom Nebel befeuchtete Erde. Schwer atmend erreichte er die rechte Ecke des Ackers und kauerte sich hin. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er seine Umgebung.


  Weit entfernt hörte er nochmals das Scheppern der Mülltonne. Dann knallte Blech auf Blech und es war ruhig. Pete wusste, dass die Mülltonne nun wieder in der Ecke an ihrem alten Platz stand. Entweder würde Marcy jetzt zurück in ihre Wohnung gehen oder gleich draußen auf die Polizei warten. Was auch immer sie tat, er musste unentdeckt bis zum Wald gelangen.


  


  


  Er nahm den Wecker aus seinem Pausensack und las die Uhrzeit ab: 22:38 Uhr. Die Polizei konnte jederzeit eintreffen. Hastig steckte er den Wecker in seinen Sack zurück, schnürte diesen auf seinem Rücken fest und wandte sich zum Gehen. Unter seinem Fuß knackte laut ein Ast. Er zuckte zusammen und verharrte regungslos in der Ecke. Zwischen seinen Beinen tastete er nach dem Ast. Es war ein großer, mit grünen Blättern dicht bewachsener Ast, der, dem geraden Schnitt nach zu urteilen, vom Gärtner abgetrennt und liegen gelassen worden war. Pete hob den Ast auf und deckte damit seinen Oberkörper ab. Wenn er nah genug an den Büschen blieb, so hoffte er, würde ihm dies zusätzliche Deckung bieten. Ohne weitere Gedanken zu verlieren, huschte er den Büschen entlang den Hügel hoch. Dann rannte er weiter und lief in den angrenzenden Wald. Pete suchte sich einen dicken, großen Busch, zwängte sich zwischen den Ästen hindurch und setzte sich hinein. Mit schweren Beinen und brennender Lunge ließ er sich auf den nassen Boden fallen.


  Bis hier habe ich es erst mal geschafft!


  Er nahm nochmals den Wecker hervor: 23:02 Uhr.


  In der weiten Ferne hörte er das Brummen eines Motors. Er konnte vom Busch aus nicht weit sehen, aber er bemerkte, dass ein Auto rasch näher kam. Es rauschte über die Landstraße, wurde langsamer, die Bremsen quietschten. Der Motor wurde abgestellt und zwei Türen öffneten sich.


  „Ohh! Guten Abend, Herr Polizist!“, hörte Pete Marcy in die friedliche Nacht hinausschreien. Der Rest der Unterhaltung war für ihn im Wald nur als entferntes Gemurmel vernehmbar.


  Sie waren also tatsächlich da. Marcy hatte wegen ihm, Pete, die Polizei gerufen. In Pete stieg eine Wut hoch, wie er sie vorher nicht kannte. Er hatte bisher immer die Vernunft siegen lassen und Kompromisse gesucht. Dieses Mal würde er sich nicht abbringen lassen. Er wollte seine Eltern sehen.


  Ein weiterer Blick auf den Wecker: 23:17 Uhr. Bald war es so weit. Er stopfte den Wecker zurück in seinen Sack und fühlte dabei seine altbekannte Steinschleuder.


  Perfekt!


  Im Dunkeln tappte er auf dem feuchten Waldboden herum, begann zu graben und klaubte einen Stein nach dem anderen aus dem Dreck. Er füllte die Steine in seine Gesäßtasche; die Schleuder hielt er mit festem Griff einsatzbereit in seiner linken Hand.


  Mit der Rechten holte er nochmals den Wecker hervor, 23:29 Uhr. Ungläubig starrte er auf die Anzeige.


  „Es ist so weit, endlich!“ Jetzt war er sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob er sich nun freuen oder fürchten sollte. Er schlug sich mit der offenen Hand auf die Wange; er war nicht umsonst so weit gekommen, um jetzt brav ins Bettchen zu gehen. Entschlossen stopfte er den Wecker zurück in seinen Sack, schnappte sich zwei Steine und kroch vorsichtig an den Waldrand.


  Er spähte zur Einfahrt des Waisenhauses; das Polizeiauto stand noch immer dort. In der Wohnung von Marcy brannte Licht. Er konnte ihre Silhouette durch das Fenster gut erkennen. Zwei weitere Gestalten mit runden Hüten auf dem Kopf waren bei ihr; das mussten die Polizisten sein.


  Solange die alle beim Kaffeekränzchen sind, habe ich ja nichts zu befürchten!


  Pete verspürte plötzlich eine starke, fast schon brennende Hitze auf seinem Bauch.


  „Was …? Der Umschlag!“


  Hastig zog er den silbernen Umschlag hervor. Ein brennender Schmerz schoss durch seine Finger und er warf den Umschlag einen Meter von sich auf den feuchten Boden. Beinahe hätte er laut geschrien, doch er konnte den Schrei gerade noch rechtzeitig unterdrücken. Er rappelte sich hoch und starrte überrascht auf den silbernen Umschlag.


  Dieser strahlte immer stärker. Die ihm wohlbekannten weißen Lichtstrahlen strömten vom Umschlag aus und erhellten das Dunkel der Nacht. Die Nebelschwaden waren dadurch noch besser sichtbar und zogen gespenstisch an ihm vorbei. Der nun heiße Umschlag ließ auf der feuchten Erde das Wasser zischend zu Dampf aufsteigen.


  Da strahlten zwei grüne Laserstrahlen aus dem Umschlag. Diesmal wurden die Strahlen jeweils etwa fünfzig Zentimeter vom Umschlag entfernt unterbrochen und bildeten Rechtecke in der Luft. In diesen Rechtecken erschien erst seine Mutter und daneben sein Vater.


  Petes Kinnlade klappte herunter.


  Da sagte seine Mutter: „Pete! Endlich können wir dich sehen, unser Kind. Wie haben wir dich vermisst!“


  Und sein Vater fügte hinzu: „Deine Mutter hat so recht. Es lief nicht alles so, wie wir es gewünscht hätten, mein Junge, aber jetzt haben wir endlich die Gelegenheit, wieder eine Familie zu sein. Genauso, wie wir uns das alle schon immer gewünscht haben.“


  „Mutter …, Vater …“, stammelte Pete überwältigt von seinen Gefühlen. Tränen schossen in seine Augen.


  „Wo … wo seid ihr?“


  „Mein Junge“, antwortete sein Vater, „wir sind weit weg von der Erde. Aber jetzt hast du die einmalige Chance, wenn du willst, zu uns zu kommen und bei uns zu sein. Wir warten schon so lange auf eine Möglichkeit, dich zu uns zu holen.“


  Seine Mutter öffnete ihre Arme und fügte mit einem Lächeln hinzu: „Du bist ja so groß geworden, Pete. Mein Sohn. Ich habe oft von dir geträumt. Du warst immer in meinen Gedanken und in meinem Herzen.“


  Pete zog hastig beide Bilder seiner Eltern aus seinen Hosentaschen und hielt sie ihnen entgegen.


  „Schaut her. Ich habe euch immer bei mir getragen. Ihr habt mir ja so gefehlt.“


  „Junge“, sagte sein Vater etwas barsch, „uns bleibt nicht viel Zeit. Zwischen mir und deiner Mutter wird ein dritter grüner Strahl erscheinen. Damit du zu uns kommen kannst, musst du dich dort hineinstellen und dich nicht bewegen. Die Planeten stehen nur einmal im Jahr für einen kurzen Augenblick so wie heute, lass dir nicht zu viel Zeit, denn die haben wir nicht. Wir vermissen dich sehr.“


  Beide nickten ihm zu. Die Bilder begannen zu flackern. Seine Eltern schwiegen und bewegten sich nicht mehr. Ungläubig schaute Pete zwischen den beiden hin und her.


  „Mutter? Vater? Was ist los?!“


  Da schoss aus dem Umschlag mit einem lauten Zischen ein dritter grüner Strahl hervor. Und genau so, wie es ihm sein Vater beschrieben hatte, zielte dieser auf den Boden zwischen seinen Eltern und erzeugte ein großes, grün leuchtendes Feld.


  Jetzt war es also so weit. Pete richtete sich langsam auf, schaute nochmals mit verträumtem Blick auf das Waisenhaus und ließ seine Augen über die Anlage wandern.


  Abrupt wurde er durch eine kreischende, keuchende Stimme aus seinen Gedanken gerissen: „P-e-e-t-e! Komm – sofort – da her – du – du – du“, wobei die letzten Worte verschluckt wurden.


  Die fülligen Umrisse der dazugehörigen Person wankten und stampften hinter der Projektion seines Vaters den Berg hoch, direkt auf ihn zu. Pete erkannte Marcys hasserfülltes Gesicht; so hatte er sie noch nie gesehen.


  Es war ernst.


  Ihr Ausdruck verriet, dass sie diesmal zu allem fähig war. Ihre irren Augen funkelten ihn an und schienen ihr bald aus dem Kopf zu springen.


  „Ich – zeige es dir – du – Mistkäfer! – Jetzt – gibt’s Prügel, aber – aber – richtig“, keuchte sie.


  Nur noch wenige Meter, dann hatte sie Pete erreicht. Er bemerkte, wie zu allem Überfluss der Polizeiwagen mit Blaulicht über die Landstraße schoss.


  Alles oder nichts!


  Pete schnaubte, griff in seinem Pausensack nach seiner Schleuder hohlte die Steine aus der Gesäßtasche. Er hob die Schleuder mit der linken Hand, klemmte mit der Rechten einen Stein zwischen dem Gummi fest und spannte ihn, so weit er nur konnte. Ruhig atmete er aus und zielte dabei genau auf die Stirn Marcys.


  „Du wirst doch wohl nicht …!“, schrie Marcy entsetzt.


  ……Zisch … plopp!


  Wie vom Blitz getroffen blieb Marcy stehen, taumelte und fiel, nur noch zwei Meter von ihm entfernt, auf den Rücken. Sie blieb benommen liegen und murmelte unverständlich vor sich hin.


  Das Polizeiauto stoppte wenige Meter hinter Pete auf der Landstraße. Die Steinchen knirschten unter dem bremsenden Auto. Einer der Beamten spurtete aus dem Wagen auf Pete zu. Entschlossen nickte Pete seinem Vater und seiner Mutter zu und wagte den Schritt in den grünen Kreis zwischen ihnen. Nichts ahnend stand er da im grünen Strahl und harrte der Dinge, die kommen mochten. In diesem Moment sprang der Polizist mit ausgestreckten, offenen Armen auf Pete zu. Mit erschrockenem Gesicht flog er direkt durch den grünen Strahl, wo eben noch Pete gestanden hatte, und landete auf etwas sehr Weichem. Etwas Warmes lag unter ihm.


  „Sie Flegel, Sie!“, schrie Marcy empört, als der Polizist auf ihr landete. „Runter, aber sofort!“, bekam der pflichtbewusste Polizist, untermalt von einem heftigen Schlag auf seinen Hinterkopf, zu hören. Erschrocken sprang dieser auf.


  


  


  Pete bekam von dieser Szene und dem Trubel danach nichts mehr mit. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits weit, weit weg.


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. KAPITEL


  


  


  Pete fühlte, wie sein Kopf brummte. Jeder Herzschlag pochte in seinem Schädel und hallte in seinen Ohren wider.


  Obwohl seine Augen geschlossen waren, sah er noch das grelle, grüne Licht vor sich. Dazwischen sah er das Polizeiauto, den Polizisten, der auf ihn zuspurtete, und die hysterisch schreiende Marcy. Danach konnte er sich nur an das grüne Licht erinnern.


  Die Augen hielt er erst mal geschlossen, denn sie schmerzten unerträglich und die Bilder flogen weiterhin wie Rennautos an ihm vorbei. Er fühlte, dass er auf etwas Hartem lag. Als er seine Finger über die raue Oberfläche gleiten ließ und vorsichtig darauf klopfte, bemerkte er, dass dies dem Geräusch nach eine Holzplatte sein musste.


  Sein Kopf musste auf einer Art zusammengefaltetem Laken liegen. Es war ziemlich grob gefasert und nicht wirklich bequem, aber er war froh, wenigstens seinen schmerzenden Kopf auf etwas anderes als Holz legen zu können.


  Um ihn herum war es still. Es war fast schon zu still. Er spürte einen frischen, beißenden Wind, der sein Gesicht streifte. Wo immer er auch war, Luft zum Atmen hatte er jedenfalls. So weit weg hatte ihn die Reise dann wohl doch nicht geführt.


  Vorsichtig tastete Pete mit beiden Händen seinen Körper ab und stellte mit großer Erleichterung fest, dass er, abgesehen von seinen Augen, unversehrt war. Er war jedoch zuversichtlich, dass sich diese in den nächsten Stunden erholen würden. Nur …, er trug eine andere Kleidung. Sie fühlte sich wie ein Fell und teilweise wie ungepflegtes Leder an.


  Wo bin ich hier?


  Er tastete weiter und versuchte, seinen Pausensack mit seinen Sachen zu finden. Doch so sehr er auch um sich innerhalb der Reichweite seiner Arme herumtastete, der Sack war nicht zu finden.


  Da hörte er plötzlich Stimmen. Es waren tiefe Männerstimmen.


  „Hey, was meinst du, wie lange überlebt der Erdling?“


  „Pah, die werden zwar, wenn sie hierherkommen, körperlich stärker als wir, aber bisher hat hier noch keiner lange überlebt … Willst wetten?“


  Dann hörte Pete einen lauten Knall, das Knacken von brechenden Knochen und wie ein Körper zu Boden sackte.


  „Auf den Tod dieses Erdlings wird nicht gewettet … zumindest nicht, bis ich es erlaube. Ist das klar?!“, donnerte eine markerschütternde, Furcht einflößende Männerstimme.


  „Jawohl, Herr!“, kam prompt die Antwort.


  Pete lauschte angestrengt und gespannt, in der Hoffnung zu erfahren, wo er hier war und was hier vor sich ging. Nach einem sehr friedlichen Treffen mit seinen Eltern sah das jetzt aber gar nicht mehr aus.


  Er hörte, dass von dort, wo die Stimmen herkamen, nun die knirschenden Geräusche von lauten, stampfenden Schritten auf ihn zukamen. Es mussten mindestens drei Personen sein. Dem Echo nach zu urteilen waren sie nun in einem Korridor und kamen immer näher. Ein Schlüssel wurde in das Schloss der Tür zu Petes Raum gesteckt und mit quietschendem Geräusch umgedreht. Die Tür knallte gegen die Wand und die Schritte kamen näher zu ihm. Dann war es ruhig.


  „Das ist er also, unser Erdling. Ich dachte, der Wicht ist größer!“, hallte dieselbe laute Stimme, die vorher draußen Befehle erteilt hatte.


  „Herr Bordan, er wird sicher noch wachsen, soweit wir wissen, ist er über zehn Jahre alt“, ertönte eine weichere Männerstimme.


  „Hmm, ich hoffe es für ihn. Sonst wird das ein kurzes Leben im Kampf.“


  Petes Gedanken rasten. Kampf? Kurzes Leben? Wo war er hier bloß hineingeraten? Er hätte nie gedacht, dass er jemals so was auch nur denken würde, aber im Vergleich dazu war es bei Marcy nicht mal so übel gewesen; zumindest würde er bei ihr nicht sterben. Er schluckte seine Angst hinunter und fragte mit heiserer Stimme:


  „Wo bin ich? Wer seid ihr?“


  Bordan, wie er genannt wurde, antwortete ihm: „Du bist auf dem Planeten Gonran, Pete. Erst mal müsste ich dich wohl willkommen heißen. Ähm, nun denn, willkommen!“, räusperte er sich und spuckte eine geballte Ladung grünen Schleim auf den Holzboden. Pete konnte noch nichts sehen, doch alleine Bordans Grunzen beim Hochziehen seines Schleims ließ ihn zumindest etwas Dankbarkeit verspüren, dass er noch nicht alles sehen konnte.


  Weiter erzählte Bordan: „Also, Pete, hör gut zu. Wir haben dich aus zwei Gründen hergebracht. Erstens, damit du deine Eltern nun … ähm, wiedersehen kannst. Zweitens, dass du dich dafür auch etwas erkenntlich zeigst …“ Und er fügte hastig hinzu: „Uns gegenüber, den Gondranern, meine ich.“


  Pete lauschte Bordans Worten mit größter Aufmerksamkeit. Als er hörte, dass Bordan von einem Wiedersehen mit seinen Eltern sprach, glichen seine Gefühle einem gnadenlosen Sturm, der über die Wüste hinwegpeitschte, überall Sand aufgriff und diesen wieder nach Belieben ausspuckte.


  „Ich will meine Eltern unbedingt wiedersehen!“, brach es förmlich aus Pete heraus.


  „Kleiner, wir bestimmen hier immer noch, wann du wen sehen kannst. Natürlich wollen wir dir dabei helfen. Wer will schon alleine, ohne Eltern, all die Jahre in einem Waisenhaus verbringen?“


  Auf Bordans Worte zuckte Pete unmerklich zusammen.


  „Bordan …, was wollt ihr von mir, dass ich meine Eltern wiedersehen kann? Kann ich sie nicht einfach so sehen? Ich dachte, ihr wolltet mir helfen? Meine Eltern hatten mir doch die Nachricht geschickt, dass ich hierherkommen soll.“


  Die Fragen sprudelten nur so aus Pete heraus. Verwirrt tastete er hastig um sich und richtete sich auf der Holzpritsche auf.


  „Nur ruhig, Pete“, murmelte Bordan. „Du bist müde, alles zu seiner Zeit. Der Beamerstrahl hat einige, sagen wir, Nebenwirkungen auf deinem Körper hinterlassen. Eine davon ist, dass du ein paar Stunden nichts sehen kannst. Du brauchst erst mal Ruhe. Wenn du ausgeruht bist, wirst du bereit sein, deine Eltern zu treffen. Außerdem sind deine Eltern zwar in der Nähe, aber sie brauchen mindestens bis morgen früh, um hier bei uns einzutreffen.“


  Die warme Stimme Bordans beruhigte Pete etwas. In sich hineinhorchend bemerkte er erst jetzt, wie unendlich müde und bleiern sich seine Glieder anfühlten. Bordan hatte wohl recht. Er würde sich erst mal ausruhen, damit er gestärkt seine Eltern wiedersehen konnte. Pete nickte zustimmend und ließ sich erschöpft auf die Holzpritsche fallen. Sekunden später fiel er in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  Bordan grinste zufrieden, hob seine rechte Faust auf Schulterhöhe, worauf seine Männer, danach er, den Raum verließen. Polternd fiel die Tür ins Schloss, dann herrschte Ruhe.


  


  


  Als Erstes nahm Pete das fröhliche Zwitschern eines Vogels wahr. Langsam drehte er sich zur Seite, seufzte zufrieden und versuchte noch etwas zu schlafen, bis Marcy durch den Korridor polterte oder … Marcy? Langsam ließ ihn sein noch schläfriges Gehirn wieder klare Gedanken fassen.


  Schnell setzte er sich auf. Er war nicht mehr im Waisenhaus und hier gab es bestimmt keine Marcy. Nur diesen spuckenden Bordan. Gesehen hatte er den zwar noch nicht, aber komisch kam er ihm allemal vor. Aus lauter Gewohnheit und aus Furcht vor den stechenden Schmerzen hatte Pete bisher die Augen geschlossen gehalten. Das grüne Licht war nun weg. Auch die flimmernden Bilder waren verschwunden. Es war an der Zeit zu sehen, wo er sich befand.


  Langsam öffnete er beide Augen einen kleinen Spalt. Er erkannte die Holzpritsche, auf der er saß, und zu seiner großen Verwunderung und Erleichterung verspürte er gar keine Schmerzen mehr in seinen Augen. Vorsichtig öffnete er sie nun ganz.


  Pete ließ seinen Blick langsam über die Umgebung gleiten. Er erkannte, dass die Wände aus Felsen bestanden, von denen Wasser tropfte. Demnach musste dieser Raum wohl in einen Berg hineingebohrt oder gemeißelt worden sein. An den Felswänden befanden sich auf Kopfhöhe alle paar Meter in die Felsen getriebene Eisenhalter mit erloschenen Fackeln. Der Boden war ziemlich uneben und man konnte noch gut die Spuren der Meißel, die die Felsbrocken weggesprengt hatten, gut erkennen. In der Wand vor ihm gab es zwei kleine Öffnungen, die das wenige Licht hereinließen, das seinen Raum erhellte. Zu seiner Linken befand sich, fest in der Wand verankert, eine massive Holztür mit Eisenbeschlägen. An der Tür konnte er keinen Griff oder Hebel erkennen; von innen schien sich diese nicht öffnen zu lassen.


  So weit, so gut.


  Es sieht ja alles so wie auf der Erde aus, einfach ein bisschen älter.


  Wobei mein Bett im Waisenhaus genauso gut von hier stammen könnte.


  Pete grinste über diesen Gedanken, stand auf und ging langsam an den Wänden des Raumes entlang. Er hoffte, dass er heute endlich seine Eltern sehen konnte. Dieser Wunsch brannte wie ein loderndes, alles verzehrendes Feuer in ihm. Das war der Grund für seine Reise, der Grund, warum er überhaupt hierher gekommen war. So wie sich Bordan benommen hatte, schien er ein ziemlich robuster, harter Kerl zu sein. Pete würde sich also geschickt anstellen müssen, um an sein Ziel zu gelangen.


  So wie es aussah, war er hier ganz alleine auf sich gestellt.


  Es wurde Zeit, für sich selbst geradezustehen.


  Es wurde Zeit, ein Mann zu werden.


  Durch raue Stimmen aufgeschreckt, wirbelte Pete herum.


  „Hey, ich wette zwei Bronzetaler, dass der Erdling keine drei Tage hier übersteht. Bist du dabei?“


  Dann hörte Pete ein krachendes Geräusch, ein lautes „Uff!“ und ein Körper plumpste zu Boden.


  „Hab ich dem nicht schon mal gesagt, dass hier niemand auf diesen Erdling wettet?!“, brüllte Bordan.


  „Ja … ja, Herr, das haben Sie. Er hatte es wohl verge…“, ein Krachen, und der Körper der Wache plumpste ebenso kraftlos zu Boden.


  „Schwächlinge, allesamt Schwächlinge! Ein Schlag und die liegen wie Schweine im Dreck! Bordan, früher hatten die alle mehr einstecken können …“


  „Thobor, mein Bruder, da warst du auch noch jünger und noch nicht so kräftig wie diese Tage.“


  „Wenn du es sagst, Bordan. Übrigens, das war ein guter Schlag.“ Beide fielen in lautes Gelächter, dann sagte Bordan, immer noch grinsend: „Ganz meinerseits, Thobor. Lass uns reingehen und nach dem Erdling sehen. Der sollte nun sicher wach sein. Es wird ein interessanter Tag für uns, Bruder.“


  Pete hörte die knirschenden Geräusche ihrer Schritte rasch näher kommen. Die Tür zu Petes Raum wurde entriegelt, mit einem kräftigen Schlag geöffnet und dann erschien Bordan, direkt gefolgt von Thobor.


  Pete stand noch immer an der Wand. Aufmerksam und gespannt musterte er die beiden Krieger vor ihm. Und was für Krieger es waren. Erst fiel ihm die unglaublich große, muskulöse Gestalt von Thobor auf. Obwohl Bordan selbst schon riesig und breitschultrig war, Thobor war fast doppelt so breit und mindestens zwei Köpfe größer. Beide trugen große braune Fellstiefel, die bis zu ihren Knien reichten. Eine kurze Hose, auch aus Fell, endete bereits beim Ansatz der Oberschenkel. Beide waren in große braune Umhänge gehüllt, die jedoch den Blick freiließen auf ihre muskulösen Oberkörper. Pete kannte ja schon viele Athleten vom Fernsehen, aber noch nie hatte er zwei derart gestählte Körper vor sich gesehen.


  Hinter ihren langen Haaren ragten bei beiden die gigantischen Griffe ihrer Zweihandschwerter hervor. Und dann Thobors Arme. Sie waren praktisch mit Muskeln übersät. Die Kleidung, ja das ganze Auftreten der beiden kam ihm schon sehr merkwürdig vor für die heutige Zeit. Die beiden sahen aus wie die Barbaren in billigen Filmproduktionen mit Schwerter schwingenden Bodybuildern. Doch für sie schien das alles das Natürlichste der Welt zu sein und Pete wagte es unter den Umständen nicht, sie auf ihr Äußeres anzusprechen. Er wollte sie ja auch nicht unnötig verärgern, denn sein Wunsch war, seine Eltern so schnell wie möglich zu sehen.


  Bordan entgingen Petes Blicke nicht; er grinste zu Thobor und ließ ein schallendes Gelächter los: „Morgen, Pete! So sind wir, die Gondraner, starke Krie …“


  Da trommelte sich Thobor wie ein Schimpanse heftig auf die Brust und ließ einen markerschütternden Kriegsschrei ertönen: „Für Gondra-a-a-a-n!“


  Bordan schloss die Augen, biss sich auf die Lippen und fuhr dann fort: „Genau, Thobor, wir sind Krieger. Doch du, Pete, wirst einmal viel mächtiger und stärker, als wir es jemals sein können.“


  Da prustete es aus Pete hervor: „Ich soll stärker werden als ihr?“, und er zeigte auf die beiden. „Du machst wohl Witze. Wie soll ich jemals so kräftig aussehen und wozu das alles? Ich bin doch nur hier, um meine Eltern zu sehen.“


  Bordan schaute ihn mit einem verkrampften, aufgesetzten Lachen an und antwortete: „Nun, Pete, du bist bereits jetzt stärker, als du vorher warst. Viel stärker. Es ist ein Grund, warum wir dich bei uns haben wollten, damit du uns helfen kannst. Und natürlich wollen wir auch, dass du deine Eltern bald wiedersehen kannst.“ Dann stieß Bordan seinen Ellenbogen in Thobors Rippen. „Nicht wahr, Thobor, das wollen wir doch?“


  „…N… na klar, dass Pete seine Eltern sehen kann. Genau das wollen wir, Bruder“, bestätigte Thobor mit hastigem Nicken. Pete schaute die beiden etwas ungläubig und nachdenklich an. Er wusste ja bereits vom Gerede der Wachen, dass es für ihn nicht leicht werden würde. Was genau sie vorhatten, war ihm noch unbekannt. Er würde es herausfinden. Da Bordan offensichtlich versuchte, etwas Vertrauen aufzubauen, nutzte Pete die Gunst der Stunde. Er erhob seinen Kopf, stemmte seine Hände in die Seiten und schaute Bordan direkt in die Augen.


  „Kann ich nun meine Eltern sehen, Bordan?“


  Bordan, verdutzt über die plötzliche Selbstsicherheit von Pete, entgegnete nur knapp: „Nun sicher, dafür sind wir ja auch da …“


  


  


  


  


  


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  


  Mit einer betont langsamen Bewegung holte Bordan aus dem Inneren seines Mantels einen silbernen Umschlag hervor. Es war DER silberne Umschlag.


  Pete schaute ihn überrascht an.


  „Ich dachte, ich sehe heute meine Eltern in Person zum Anfassen. Dies hattest du mir so gesagt, Bordan.“


  Enttäuscht und aufgebracht starrte Pete Bordan an. Eine Wut stieg in ihm hoch, die zu unterdrücken ihm schwerfiel.


  Bordan hob seine rechte Hand zum Zeichen, Pete solle ruhig sein. Er legte den Umschlag vorsichtig zwischen sie auf den kalten Boden des Raumes. Er musterte Pete und sagte in roboterhaftem Ton: „Bordans Nachricht, jetzt!“


  Der silberne Umschlag begann zu strahlen. Genau so wie in Petes Zimmer damals im Waisenhaus. Er wurde heller und heller, bis er zu glühen schien. Die wohlbekannten weißen Lichtstrahlen strömten durch den dämmerigen Raum. Es erschienen die zwei grünen Strahlen, die nach kurzer Zeit die Bilder seiner Eltern zeigten. Im Hintergrund grinste Bordan zufrieden. Pete hatte Bordans Verhalten registriert; er reagierte nicht darauf.


  Da begannen sich die Bilder zu bewegen und sein Vater sprach: „Pete, mein Sohn! Ich bin überglücklich, dass du auf uns, deine dich liebenden Eltern, gehört hast und uns hierher gefolgt bist. Willkommen auf dem Planeten Gonran!“


  Pete freute sich natürlich unglaublich, wieder mit seinen Eltern zu sprechen. Auch wenn nur durch dieses Hologramm. Aber irgendwie traute er der ganzen Sache nicht mehr so richtig.


  „Vater, wo bist du? Warum kommt ihr nicht hierher?“ Pete bemerkte, wie seine Mutter nur nickte und sich etwas ruckartig hin und her bewegte.


  Ist dies nur ein Übertragungsfehler oder …?


  Sein Vater antwortete: „Pete, die Reise zu dir hat sich leider durch unvorhersehbare Umstände verzögert. Nun, um ehrlich zu sein, mein Sohn, müssen wir die Abreise erst mal verschieben. Wir wollen dich wirklich unbedingt sehen und lieben dich über alles. Es ist so schwer, dir das zu erklären, Pete. Gonran ist einfach ein anderer Ort für dich wie auch für uns. Wir lieben dich so sehr!“


  Dazu nickte seine Mutter ständig und zuckte von links nach rechts. Pete kam das Ganze immer unglaubwürdiger vor. Er beobachtete skeptisch das Hologramm seines Vaters.


  „Hör zu, Pete, mein Sohn, wir müssen jetzt das Gespräch beenden. Ich verspreche dir, dass wir uns sehr bald wiedersehen werden.“


  „Wann, Vater? Wann treffen wir uns wieder?“, schossen die Worte verzweifelt aus Pete hervor. Sein Vater nickte mit einem ruhigen Lächeln.


  „Sehr bald, mein Sohn. Sei jetzt stark! Bis wir bei dir sind, wird dir Bordan deine neue Heimat zeigen. Du kannst ihm vertrauen, er sieht vielleicht etwas wild aus, aber wir kennen ihn. Hör ihm gut zu, du hast noch viel zu lernen hier auf Gonran.“


  Dann blieb das Hologramm seines Vaters stehen und verstummte. Ein tiefer Schmerz stieg in Pete auf; ein schmerzvolles Gefühl des Verlustes und der Hilflosigkeit.


  Er hoffte nach wie vor, dass dies alles wahr sei. Und wie er dies hoffte. Doch sein Bauchgefühl deutete ihm unterschwellig an, dass da etwas nicht stimmen konnte. Aber Pete wollte so sehr, dass dies alles wahr sei, dass er bald seine Eltern sehen und dass Bordan ihm dabei helfen würde.


  Bordan beobachtete Pete die ganze Zeit aufmerksam. Hinter dem noch immer stillstehenden Hologramm von Petes Vater sagte er mit seiner tiefen Stimme: „Pete, ich verstehe, dass dies jetzt nicht einfach ist. Du wolltest deine Eltern heute sehen und dazu hast du wohl mehr als dein gutes Recht. Doch du musst verstehen, Gonran ist anders als der Planet, den ihr Erde nennt. Gonran ist viel härter und brachialer. Hast du jemals Geschichtsbücher gelesen, Pete?“


  Pete starrte nach wie vor verzweifelt auf das stehen gebliebene Hologramm seines Vaters. Er nahm Bordans Worte wohl wahr, aber erst als er seinen Namen hörte, hob er seinen Kopf.


  „Ja, ich habe viele Geschichtsbücher gelesen. Ich mochte solche Bücher immer am meisten …“


  „Erinnerst du dich an die Steinschleuder?“


  Petes Augen weiteten sich: „Ja, daran erinnere ich mich …“ antwortete er und fragte sich, worauf dies hinauslief.


  „Pete, ich habe dir diese Schleuder auf dem Acker hinterlassen.“


  „Auf dem Acker für mich hinterlassen? Komm schon, Bordan, die Schleuder hätte ja von irgendjemandem sein können, der sie dort vergessen, verloren hatte oder was auch immer.“


  „Das denkst du und in Anbetracht deines Wissens von der Erde ist deine Antwort klug. Bedenke jedoch, dass die Schleuder speziell war. So eine hattest du bestimmt niemals zuvor oder danach gesehen. Sie war so speziell, dass sie, bis zum Zeitpunkt, als du sie gefunden hattest, nur für dich sichtbar war. Erst durch deine Berührung wurde sie für alle sichtbar.“ Bordan schwieg und ließ das Gesagte erst mal auf Pete wirken. Dieser ließ sich nichts anmerken, innerlich brodelte es jedoch. Er wusste, dass die Worte von Bordan der Wahrheit entsprachen, sein Gefühl hielt ihn jedoch zur Vorsicht an.


  Völlig überrascht hörte Pete hinter sich auf einmal ein lautes Schnarchen. Thobor hatte sich während des intensiven Gespräches hinter Pete geschlichen und es sich auf seiner Holzpritsche gemütlich gemacht. Der riesige Muskelberg lag nun da und schnarchte vor sich hin. Pete grinste und wandte sich wieder Bordan zu.


  Dieser lächelte kurz entschuldigend. „Mein Bruder und ich waren lange unterwegs. Er ist zwar groß und stark, aber all seine Muskeln brauchen auch manchmal ihre Ruhe.“


  Bordan lachte laut und klopfe dabei mit der Faust auf seine nackte Brust. Pete lachte aus reiner Höflichkeit auch etwas.


  „Pete“, fuhr Bordan fort, „erinnerst du dich noch an die Schnitzereien auf der Steinschleuder?“


  Pete nickte. „Ja, sie war voller … kämpfender … Krieger … ähnlich wie die Griechen früher …“ Das saß. Er wusste nun, dass Bordan, zumindest teilweise, die Wahrheit erzählte.


  Bordan nickte langsam mit einem zufriedenen Lächeln.


  „Siehst du, wir haben dich schon lange beobachtet. Du bist einer der wenigen, die hier auf Gonran wirklich etwas bewegen können. Es ist dein Schicksal, Pete …“ Mit diesen Worten machte Bordan zwei Schritte in die Raummitte und hob den silbernen Umschlag auf. Die Hologramme verschwanden und Bordan legte ihn vorsichtig in die entfernteste Ecke.


  Pete schaute ihn nachdenklich an. Obwohl er immer noch das mulmige Gefühl in sich verspürte, so konnte er dennoch nicht leugnen, dass Bordan viel über ihn wusste. Ja, sogar sein Vater hatte ihm gesagt, dass Bordan ihm helfen würde.


  Was, wenn dies alles nicht stimmt?, dachte er immer wieder.


  Doch er schob den Gedanken wieder beiseite. Selbst wenn nichts stimmen würde, Pete kannte gar nichts auf diesem Planeten. Er war ja noch nie bei Bewusstsein außerhalb dieses Raumes, oder wohl eher dieser Höhle, gewesen. Bordan konnte ihm zumindest einige Dinge beibringen und bestimmt würde er hier noch andere Menschen kennenlernen. So entschloss sich Pete, erst mal auf Bordan zu hören.


  „Also gut“, sagte Pete langsam und nickte Bordan zu. „Was ist es denn genau, wofür ihr mich braucht? Du und dein Bruder sehen doch mehr als kräftig genug aus, was soll ich euch da helfen?“, sagte Pete und zeigte auf seinen im Vergleich zu Bordan noch schmalen Körper.


  Bordan grinste breit, kam auf Pete zu und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.


  „Wusst’ ich’s doch. Wir werden vieles erleben, Pete. Wozu wir dich brauchen? Nun, du bist zwar jung und dadurch bist du kleiner und schmaler als wir. Aber wir wissen, dass du den Willen und die geistige Fähigkeiten deiner Eltern geerbt hast. Hinzu kommt, dass du unsagbar stark werden wirst. Du, Pete, wirst einmal ein unbesiegbarer Krieger.“


  „Ich, ein Krieger?!“ Pete lachte nur höhnisch. Tief in sich drin wusste er aber, dass er schon immer diesen unbändigen Willen versteckt hielt. Gegen außen ließ er dies fast nie durchblicken, da er scheu war. Er wusste jedoch schon lange, dass viel mehr in ihm steckte. Ja, oft fürchtete er sich selbst vor diesen Gefühlen, die in ihm wüteten.


  Bordan packte Pete fest mit beiden Händen an den Schultern und schaute ihm mit seinen dunklen Augen bedeutungsvoll an:


  „Pete, du weißt tief in dir, dass mehr in dir steckt. Unsere Aufgabe ist es nur, es aus dir herauszuholen. Außerdem musst du verstehen: durch die Reise hierher, das heißt durch das Beamen, hast du mindestens doppelt so viel Kraft wie zuvor. Wir wissen nicht genau, warum dies so ist, aber es ist die Wahrheit. Du wirst sehen.“


  Mit großem Interesse hörte sich Pete alles an. Inzwischen erstaunte ihn nichts mehr.


  Er schaute sich im Raum um und sein Blick blieb auf Thobor hängen.


  „Dann wollen wir mal sehen.“ Mit diesen Worten stand Pete blitzschnell neben dem immer noch schnarchenden Thobor. Er quetschte seine Arme unter dessen Beine und Rücken und versuchte mit aller Kraft, Thobor hochzuheben.


  Zu seinem Entsetzen hob er Thobor, den Muskelprotz, tatsächlich einige Zentimeter hoch. Dessen Hintern blieb zwar noch auf der Pritsche, aber dennoch. Vor lauter Schreck ließ er Thobor zurück auf die Pritsche knallen und starrte diesen an. Thobor schnarchte friedlich weiter. Pete spürte eine Hand auf seiner Schulter, es war Bordan.


  „Siehst du“, murmelte Bordan, „du bist jetzt schon stark. Wir werden dir zeigen, wie du deine Kräfte einsetzen kannst.“


  Pete nickte und schaute immer noch etwas ungläubig auf Thobor. Soeben hatte er diesen Riesen fast hochgehoben.


  Wow, ich habe wirklich dieses Muskelmonster beinahe hochgehoben. Die Kraft wird mir sicher nützlich sein, so barbarisch, wie die alle hier rumlaufen.


  „Komm, Pete, es wird langsam Zeit, dass du hier mal rauskommst und dir deine neue Heimat ansiehst!“, sagte Bordan begeistert und machte sich auf den Weg hinaus.


  Pete folgte Bordan dicht hinterher durch die Tür, einen kurzen Korridor entlang, der in die Felsen gehauen worden war, und schließlich hinaus ans Tageslicht. Bordan ging ein paar Schritte, streckte beide Arme aus, hob den Kopf zum Himmel und drehte sich langsam um zu Pete.


  „Das, Pete, das ist Gonran!“, schrie er ihm entgegen. „Wir, die Gondraner, sind die Herrscher des Nordwaldes. Komm, schauen wir uns erst mal um. Wir sind hier an einem, sagen wir, Vorposten.“


  Pete ließ seinen Blick erst mal über die Umgebung schweifen, um dann alles genauer zu betrachten. Sie standen vor dem Felsen mit dem hineingemeißelten Raum, in dem er sich ausgeruht hatte und in dem Thobor immer noch schnarchte. Davor befand sich eine kleine, leicht abfallende Lichtung voll mit grünem, saftigem Gras, Blumen und wilden Büschen und Sträuchern. Die Lichtung war umgeben von riesigen Bäumen, die weit in den Himmel ragten. Die Bäume waren dicker und höher als alle, die er auf der Erde jemals gesehen hatte. Ihr Grün war so kräftig, als kämen sie direkt aus einem Bilderbuch. Und dann die Luft; Pete atmete tief ein und spürte erst jetzt richtig, wie unglaublich frisch diese war und wie erquickend jeder Atemzug für seinen Körper war. Er roch Gras, Blumen und frisches Harz. Die Luft wirkte auf ihn unverbraucht.


  Auf der Erde hatte er sich nie besonders für die Natur interessiert oder diese entsprechend gewürdigt. Doch was er hier sah und roch, überwältigte selbst ihn.


  Ist das hier ein Paradies? Oder das Paradies?


  Er murmelte ganz in Gedanken verloren: „Das ist ja unglaublich hier.“


  Bordan nickte zufrieden. „Genau, Pete, so ist das. Dafür leben wir …“


  Pete nahm einen weiteren tiefen Atemzug und wieder wurden seine Sinne von unzähligen Düften überwältigt. Alles roch so frisch. Da war noch ein Duft, den er bisher nicht registriert hatte; es roch nach dem Bier, das Marcy oft trank. Verwundert schaute er Bordan an. Dieser lachte nur und zeigte mit seinem Finger auf eine Stelle hinter Pete.


  Dieser fuhr schnell herum und sah Thobor mit einem großen Holzkrug beim Eingangstor an die Felswand gelehnt.


  Thobor sagte lachend: „Die Wachen haben da was im Korridor vergessen.“ Er nahm einen großen Schluck und wischte mit dem Unterarm über den Mund. „Schmeckt gut!“


  Alle drei brachen in Gelächter aus. Selbst Pete lachte nun von Herzen mit. Obwohl er ihnen nicht ganz vertraute, konnte er sich öffnen, da ihm seine neue körperliche Kraft neuen Mut und Selbstvertrauen gab.


  Noch während sie lachten, schaute Bordan suchend zum Himmel. Er schaute zu Boden, wieder zur Sonne und zurück.


  „Es ist höchste Zeit, dass wir nach Goron aufbrechen!“ Als er Petes fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Das ist unsere Stadt. Dort leben wir. Auf geht’s!“


  Pete nickte und schloss zu Bordan auf, der sich bereits auf den Weg machte.


  „Bordan!“, rief Thobor hinterher. „Lass uns etwas hierbleiben und dieses Getränk in Ruhe genießen!“


  Bordan machte kehrt und ging mit hastigem Schritt auf Thobor zu. Pete musste ihm hinterherrennen, um Schritt zu halten. Er verstand die plötzliche Eile nicht. Auf halbem Weg zurück bemerkte er, dass oberhalb des Felsens eine Art silberne Antenne herausragte. Er blieb stehen und versuchte, mehr zu erkennen.


  Da hörte er, wie Bordan Thobor zuflüsterte: „Thobor, wir müssen jetzt sofort gehen, du weißt, doch, was passiert, wenn die Gur uns helfen, Erdlinge herzuholen?“


  „Bordan, Bordan, natürlich weiß ich das. Aber ich bin immer noch der ältere Bruder, ich bestimme hier, wann wir wohin gehen!“


  Noch bevor Bordan antworten konnte, schoss ein gleißender Blitz vom Himmel. Es krachte ohrenbetäubend, der Boden bebte und wankte, sodass alle auf den Boden geworfen wurden. Pete schützte seinen Kopf mit beiden Armen und drückte sein Gesicht auf den Boden. Er versuchte unter seinen Armen hindurch zum Felsen zu schauen; doch das Licht war so stark und grell, dass er mit einem Schrei seine Augen sofort wieder schloss.


  Felsbrocken wirbelten durch die Luft, die mit einem dumpfen Krachen gegen die Bäume schlugen, sodass diese zerbarsten. Nach nur wenigen intensiven Sekunden war der Spuk vorbei. Dichter, stickiger Staub legte sich über die Lichtung und verbarg, was geschehen war.


  Pete öffnete vorsichtig seine Augen. Er konnte schon wieder nichts mehr sehen. Erst war er sich unsicher, ob seine Augen wieder stark geblendet worden waren und er deshalb nichts sah. Da bemerkte er, dass die Nebelwand sich um ihn bewegte und aus dicken Dreckpartikeln bestand. Jeder Atemzug fiel ihm schwer. Der Staub setzte sich in seiner Nase und den Atemwegen fest. Er riss ein Stück Stoff aus seinem Oberteil heraus und hielt sich dieses schützend vor Nase und Mund. Als sich der Staub etwas gelegt hatte, stand Pete vorsichtig auf und suchte nach Bordan und Thobor. Er hörte ein Husten und dann, wie Thobor sprach: „Bordan, das Bier ist jetzt dahin.“


  „Sei froh, dass du noch lebst, Bruder. Das hier ist nicht so schlimm, aber lass uns schnell hier verschwinden, bevor die Gur nochmals angreifen. Verflucht sei dieser Gurlon!“


  „Lästere bloß nicht über die Gur, Bordan! Sie haben den Beamer bei uns hingestellt und dir diesmal geholfen. Du musstest ja unbedingt hierher kommen und ihr Angebot annehmen. Ach, wie dem auch sei, wir gehen jetzt zurück nach Goron!“


  Pete ging ein paar Schritte in die Richtung, woher die Stimmen kamen, und konnte schon bald die Umrisse der zwei Brüder durch den Staub erkennen. Er trat etwas näher und bemerkte, dass Thobor von Bordan gestützt wurde. Obwohl Bordan kräftiger war als alle Männer, die Pete auf der Erde gesehen hatte, wirkte er fast schon schmächtig neben Thobor. Thobor hatte einen Arm um Bordans Schultern gelegt und es schien fast so, als ob Bordan darunter erdrückt wurde.


  Instinktiv wollte Pete Bordan zu Hilfe eilen, doch er hielt inne und überlegte, wie er ihm denn überhaupt helfen konnte. Er erinnerte sich an Bordans Worte und dass er Thobor bereits beinahe alleine hochgehoben hatte. Entschlossen sprang er auf die andere Seite von Thobor und legte dessen Arm, der fast so dick wie Petes Kopf war, um seine schmalen Schultern. Mit aller Kraft drückte er gegen Thobors Gewicht. Zu seiner Überraschung fiel ihm dies gar nicht so schwer.


  „Auf geht’s!“, befahl Thobor in bestimmtem Ton und warf einen Blick zu Bordan. Als er sah, dass Bordan sich auf seinen Befehl hin in Bewegung setzte, nickte er zufrieden.


  Schritt für Schritt tasteten sie sich durch den Staub voran und bahnten sich einen Weg durch herumliegende Felsbrocken und Holzsplitter. Bordan ging immer einen Schritt voraus, sodass Pete ihm folgen konnte. Am Ende der Lichtung angekommen, drehten sich die drei nochmals um. Der Staub hatte sich nun soweit gelegt, dass man erkennen konnte, was geschehen war. Der massive Felsen lag in tausend Stücken zerbröselt auf der Lichtung verteilt. Überall ragten Äste gespenstisch empor und erweckten den Eindruck, hier habe eben eine große Schlacht stattgefunden. Von der silbernen Antenne war nichts mehr zu sehen. Nicht mal ein Splitter oder auch nur Bruchstücke davon konnte Pete ausmachen.


  „Was war das?“, fragte Pete leise.


  „Das waren die Gur, Pete, wir glauben alle an sie. Sie beherrschen diesen Planeten mit diesem gleißenden Feuerstrahl. Sie hatten den Beamer benutzt und dich zu uns gebracht, damit du deine Eltern siehst und uns im Kampf hilfst. Nun, Bordan wollte dich hier abholen …“, sagte Thobor beiläufig.


  Bordan fuhr zusammen und knurrte Thobor an: „Weiter geht’s, sonst werden wir hier noch gegrillt!“


  Bordan zog sein Zweihandschwert mit nur einer Hand und schlug einen Weg durch das Dickicht des Waldes. Sie kamen langsam, aber stetig voran.


  Nach einiger Zeit sprach Bordan zu Thobor und deutete mit seinem Schwert auf einen umgestürzten Baum: „Setz dich mal da hin, Bruder, und lass uns deine Wunde ansehen.“


  Thobor löste sich aus den Armen der beiden und versuchte demonstrativ weiterzugehen. Als er sein Gewicht auf das verletzte Bein verlagern wollte, stöhnte er laut auf und hielt sich den Oberschenkel. Pete eilte herbei, um Thobor zu stützen, doch dieser winkte ab. „Geht schon, Kleiner!“ Er humpelte zum Baumstamm und setzte sich. Bordan war gleich zur Stelle und beugte sich über Thobors rechtes Bein. Erst jetzt sah Pete, wie groß Thobors Wunde wirklich war. Sie klaffte weit offen auf der Außenseite. Ein Blutstrom bahnte sich seinen Weg am Bein hinunter.


  Bordan begutachtete die Wunde von allen Seiten und brummte: „Das muss einer der Felsbrocken gewesen sein, der dich gestreift hat. Der Knochen ist noch heil, du hast Glück, Bruder. Dennoch musst du dringend zu unserem Heiler gehen, damit er deine Wunde versorgen kann.“ Dann fügte Bordan mit einer gewissen Strenge hinzu: „Es ist wirklich wichtig, dass du diesmal auch wirklich hingehst, Thobor, sonst holst du dir noch eine Blutvergiftung!“


  Thobor sträubte sich: „Ach, so schlimm wird das schon nicht sein.“


  „Thobor, hör mir zu. Deine Wunde ist, wie du siehst, weit offen. Wir haben hier nur schmutzige Kleidungsstücke und sonst keinerlei Material, um sie zu verbinden. Versprich mir, als mein Bruder, dass du nach unserer Ankunft in Goron zum Heiler gehst und dich behandeln lässt.“


  Thobor nickte widerwillig und sagte: „Ist ja schon gut, Bruderherz. Ich geh zum Heiler. Bist du jetzt zufrieden?“


  Bordan nickte kurz. Aufmerksam beobachtete er die Bäume um sie herum.


  „Wir müssen weitergehen, Bruder. Hilf ihm, Pete!“, sagte Bordan.


  Pete und Bordan stützten Thobor und sie marschierten weiter durch den Wald. Das Dickicht war nun einem Trampelpfad gewichen. Als Bordan sein Schwert in die Scheide auf seinem Rücken zurücksteckte, warf Pete einen bewundernden Blick darauf. Der Knauf war mit unzähligen Mustern verziert. Pete erkannte einen Bärenkopf, dessen Augen, mit roten Steinen besetzt, funkelten. Dieser war zugleich bewundernswert schön, aber genauso Furcht einflößend.


  Bordan entgingen Petes Blicke nicht. Er schaute mit ernsthafter Miene zu ihm hinüber und sagte: „Jeder Gondraner kann sich so ein Schwert verdienen. Viel Metall haben wir nicht, deshalb bekommen nur die Stärksten und Mutigsten ein Schwert zugeteilt.“


  Pete nickte kurz und entgegnete, wohl wissend, dass Bordans Worte an ihn gerichtet waren: „Bordan, ich weiß es zu schätzen, dass du denkst, ich sei einer dieser Krieger. Doch ich kann mir das gar nicht vorstellen. Alles, was ich bisher in den Händen hatte, das einer Waffe auch nur ähnlich sah, war meine Steinschleuder.“


  „Ich weiß“, entgegnete Bordan ruhig. Doch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Deswegen hatte ich oder die Gur dir diese auch zukommen lassen. Aber du wirst sehen, wenn du unser Training ernst nimmst und dir Mühe gibst, dass noch viel mehr in dir steckt, als du denkst. Das weiß ich mit Sicherheit.“


  Egal, was Pete ihm auch sagte, Bordan schien fest überzeugt davon, dass er dies und noch viel mehr schaffen könnte.


  „Was ist das denn für ein Training, das ihr da macht?“


  „Es ist das Training, das jeder Junge Gondrans durchlaufen muss. Wir trainieren sie täglich im Kampf mit den Fäusten, dem Speer und dem Schwert und lehren sie, zähe Krieger zu werden.“


  Sie marschierten weiter und weiter. Thobors Schritte wurden immer schwächer und so stützte er sein Gewicht immer stärker auf Bordan und Pete. Diese wurden unter der enormen Last langsam müde. Bordan schwitzte so stark, dass ihm der Schweiß tropfenweise über sein Gesicht lief. Pete spürte das enorme Gewicht, das Thobor auf ihn legte, und er wusste, dass er vor der Reise hierher unter dieser Last sofort zusammengebrochen wäre. Er wurde zwar langsam müde, konnte aber dem Druck weiterhin gut standhalten.


  Unglaublich, was dieser Beamer aus mir gemacht hat.


  Er fragte sich, was ihn wohl in dem Training erwarten würde. Im Waisenhaus hatte er sich eigentlich immer aus allen Schlägereien heraushalten können. Selbst wenn er dafür oft weglaufen und sich verstecken musste.


  Bordan atmete immer schwerer. Thobor hing nun förmlich an ihm und Pete. Sein Kopf hing geschwächt herunter, sein Gesicht war erblasst.


  Bordan schaute seinen Bruder besorgt an. „Er verliert zu viel Blut und es ist noch ein gutes Stück bis nach Goron. Lass uns hier eine Pause einlegen und sehen, ob wir vielleicht hier etwas einigermaßen Sauberes finden, um die Wunde abzubinden.“


  „Warum schnüren wir nicht sein Bein ab, damit kein Blut mehr hineinfließt?“, fragte Pete.


  „Nun, dann könnte Thobor gar nicht mehr gehen. Wir können ihn zwar stützen, aber um ihn bis in die Stadt zu tragen, dazu ist er zu schwer und uns fehlt die Kraft.“


  Pete nickte und deutete mit seiner freien Hand auf einen Felsbrocken.


  „Da kann er sich anlehnen.“ Bordan nickte Pete zufrieden zu.


  Sie stützten Thobor bis zum Stein und halfen ihm, sich hinzusetzen. Pete streckte sich und schaute besorgt zu Thobor. Obwohl dieser bisher nicht viel gesagt hatte, mochte Pete den Riesen irgendwie. Bordan stand neben Thobor und betrachtete sein blasses Gesicht. „Bald ist es geschafft, Bruder, halte durch! Pete und ich werden jetzt …“


  Mitten im Satz krachte von hinten eine Faust in sein Gesicht. Bordan stolperte vornüber und hielt sich am Felsen fest, auf dem Thobor saß. Im selben Moment wurde Pete von hinten an beiden Armen gepackt. Er spürte, wie jeder seiner Arme von jeweils zwei kräftigen Händen festgehalten wurde. Einen kurzen Augenblick schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, warum er von zwei, Bordan jedoch nur von einem Gegner angegriffen wurde. Er sah, dass sie von drei in schwarzen Fellen eingehüllten Männern attackiert wurden. Der Dritte versuchte nun, Pete einen Sack über den Kopf zu stülpen. Pete schlug mit seinem Kopf nach links und rechts und zappelte herum wie ein kleines Kind.


  Bordan stützte sich am Felsen auf, spuckte Blut auf den Boden und fuhr herum. Bevor er etwas unternehmen konnte, kam auch schon die rechte Faust seines Gegners. Diesmal duckte sich Bordan jedoch nach links ab, machte einen kurzen, flinken Schritt nach vorn, sodass er direkt hinter der rechten Schulter des Gegners stand, der nun seine Faust voll ausgefahren hatte. In dem Moment schlug ihm Bordan mit einer schnellen Links-rechts-Kombination seine Fäuste ins Gesicht. Die Nase des Gegners platzte blutig auf. Dieser taumelte etwas zurück und blies sich mit lautem Geräusch das Blut aus der Nase. Bordan rannte auf ihn zu, sprang mit den Beinen voran gegen ihn und kickte ihm mit beiden Beinen gleichzeitig direkt ins Gesicht. Der Gegner blieb einen Moment wie von einem Amboss getroffen stehen und kippte dann, sein Körper steif wie ein Brett, nach hinten um.


  


  


  Pete versuchte in der Zwischenzeit, sich von seinen Gegnern zu befreien. Doch jedes Mal, wenn er eine Hand losbrachte, wurde er wieder an einer anderen Stelle festgehalten. Das Kämpfen war er nicht gewohnt und so schlug und kickte er unkontrolliert in alle Richtungen, ohne auch nur irgendetwas zu treffen.


  Die zwei Gegner hatten Pete nun bereits umgedreht und zerrten ihn von Bordan weg. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen, sodass sie fast gar nicht vorankamen.


  Auf einmal schrien beide Gegner in Panik laut auf. Pete spürte, wie ihre Hände von seinen Armen weggezerrt wurden und er plötzlich frei war. Er drehte sich schnell um und sah, wie der gigantische Thobor in jeder Hand einen Gegner am Kopf festhielt wie Basketbälle. Beide zappelten hilflos wie Fische am Haken in seinen riesigen Händen. Thobor lachte laut und knallte, ohne Erbarmen und mit voller Wucht, die Gesichter der beiden gegeneinander. Beide hingen nun leblos und mit blutüberströmten Gesichtern an seinen Händen. Thobor grinste Pete zu und warf die beiden Outlaws in einen Busch hinter sich, als ob es Fliegen wären. Geschwächt vom Blutverlust und der Anstrengung des Kampfes, der für ihn normalerweise gar kein richtiger Kampf war, sackte Thobor zusammen.


  Pete rannte zu Thobor und versuchte ihn zu stützen. Aber er war zu schwer für ihn alleine. Da eilte auch schon Bordan herbei. Überrascht entdeckte der seinen Bruder am Boden. Er schaute zu Pete und fragte hastig:


  „Geht es dir gut, Pete? Wurde Thobor verletzt?“


  „Es geht mir gut. Dein Bruder hat die zwei Kerle umgehauen, die mich mitnehmen wollten. Danach ist er hier zusammengebrochen.“


  „Der Blutverlust hat ihn sehr geschwächt. Lass uns schnell weggehen. Outlaws greifen meist in größeren Gruppen an, vor allem wenn sie in unserem Gebiet sind. Wir haben keine Zeit mehr, Thobors Wunde zu versorgen.“


  Bordan packte Thobors Arm und wies Pete an, Thobor auf der anderen Seite zu stützen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Thobor halbwegs auf die Beine zu stellen.


  Dieser murmelte: „Bier? Wer hat mein Bier … Wegen dem Kampf? Ich will schlafen … Mit Bier …“


  „Komm, Bruder, bald hast du es geschafft. Reiß dich zusammen, du bist ein Gondraner!“ Bei diesen Worten schien neues Leben in Thobor zu erwachen. Stöhnend setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Während sie durch den Wald gingen, fragte Pete Bordan: „Was waren das für Männer, die uns angegriffen haben? Du hattest etwas von Outlaws gesagt?“


  Bordan nickte ernst. „Genau, Outlaws. Das sind Gesetzlose, die sich unseren Regeln und auch deren der anderen Stämme entziehen wollen. Sie haben bestimmt den grünen Beamer-Strahl gesehen. Somit wussten sie, dass wir jemand Wertvolles, nämlich dich, bei uns haben.“


  „Was soll mich denn so wertvoll machen, dass sie dafür ihr Leben riskieren?“


  Bordan schaute ihn nun leicht verärgert an. „Verstehst du denn nicht, Pete. Durch den Strahl hast du enorme Kräfte entwickelt. Du musst nur noch lernen, diese einzusetzen. Das Gezappel von vorhin war nicht gerade glorreich. Aber das wird schon noch.“


  Etwas beschämt schaute Pete zu Boden. Er schwieg auf dem weiteren Weg und dachte nach. Dieser Planet, auf dem er sich hier befand, schien tatsächlich total anders zu sein. Alles war anders, unbekannt und die Männer benahmen sich wie zur Zeit der Griechen und Römer. Dennoch hatten sie Beamer. Er konnte sich darauf noch keinen Reim machen, beschloss aber, bei entsprechender Gelegenheit Bordan danach zu fragen. Fest stand, dass, wenn er hier länger überleben wollte, er unbedingt ein guter Kämpfer werden musste. Er war ja kaum da und schon wollten Unbekannte ihn entführen.


  Was wird sonst noch alles auf mich zukommen?


  Ohne weitere Zwischenfälle kamen sie, so schnell es mit Thobor möglich war, voran. Und dann endlich: Der Wald wurde langsam lichter und sie standen vor einem Feld. Es war übersät mit Blumen aller Farben. Ein unglaubliches Farbenspiel breitete sich vor ihnen aus. Doch Pete wusste nun auch, dass er dem Frieden in diesem Land niemals trauen durfte.


  Am Ende des Feldes sah er, weit entfernt, ein Strohdach. Bordan schaute erleichtert zu Pete. „Da sind wir, Pete. Dein neues Zuhause: Goron! Du wirst es lieben.“


  „Ich hoffe es!“ So sicher war sich Pete da nicht.


  „Auf geht’s, bringen wir als Erstes meinen Bruder zum Heiler, danach essen wir und dann zeig ich dir alles.“ Mit diesen Worten zog Bordan auch schon wieder an Thobor und sie marschierten weiter den Weg durchs Feld entlang zur Stadt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  


  Schon von Weitem sah Pete, dass ihnen viele Jungen und Mädchen entgegenkamen. Alle waren sie in braune Felle gekleidet. Als sie sich nah bei ihnen befanden und mit Schrecken Thobors blutende Wunde sahen, rannten sie wieder laut schreiend zurück in die Stadt. Pete, Thobor und Bordan waren jetzt nur noch ein paar Hundert Meter von Goron entfernt. Pete erkannte bereits die vielen kleinen Holzhütten mit ihren Strohdächern. Es sah alles so idyllisch aus aber Pete befürchtete, dass jeden Augenblick noch mehr Outlaws aus einem Busch sprangen oder ein Feuerstrahl die Stadt in Schutt und Asche legte.


  Die Kinder kamen nun mit einigen Frauen und Männern zurück. Sie hatten einen Verband mitgebracht, den sie Thobor sofort um seine klaffende Wunde banden. Vier Männer der Stadt stützten Thobor und halfen ihm, zum Heiler zu kommen. Pete und Bordan folgten Thobor dicht hinterher.


  Einer der Männer, der Thobor stützte, stieß mit seinem Fuß die Tür einer Hütte auf und sie folgten ihm. Pete hatte erwartet, dass wenigstens der Heiler etwas schmächtiger gebaut war, aber dem war nicht so. Er sah genauso stark aus wie alle anderen Gondraner. Der Heiler stand mit dem Rücken zu ihnen und rührte mit einer Holzkelle in einem Kessel, der über dem Feuer hing. Ein eigenartiger, moderiger Geruch erfüllte die Hütte. Darin war nur die Kochstelle mit dem Kessel und daneben ein Bett mit einer Holzablage untergebracht. Auf dieser befanden sich allerhand komische gekrümmte Eisengeräte, manche sahen aus wie kleine Messer. Ein Stapel mit weißem, zerknittertem Verbandsmaterial lag griffbereit daneben. Die vier Männer stemmten Thobor auf das Bett, der kraftlos darauf niedersank.


  „Ich habe euren Bruder erwartet, Bordan. Wir fangen gleich mit der Behandlung an.“


  Der Heiler, wie ihn alle nannten, winkte einen der Helfer zu sich. Dieser war offenbar sein Assistent. Bordan drängte sich in die Mitte der Hütte, baute sich vor allen auf und sagte: „Danke, Gondraner! Ich und meine Familie wissen eure Hilfe zu schätzen. Nun müssen wir den Heiler mit Thobor alleine lassen, damit er ungestört sein Werk vollbringen kann.“


  Auf diese Worte drängten sich alle aus der Hütte ins Freie. Pete blieb draußen vor der Tür stehen bis Bordan zu ihm trat.


  „So, Pete, da wären wir also. Danke, dass du mir geholfen hast, Thobor hierher zu bringen. Alleine hätte ich das bestimmt nicht geschafft.“ Bordan reichte ihm seine rechte Hand. Pete packte diese kräftig, schüttelte sie und sagte: „Das war doch selbstverständlich.“


  „Nun, lass uns etwas essen gehen, ich bin hungrig und du sicher auch. Folge mir!“


  Pete folgte Bordan durch die Stadt Goron. Er hatte erwartet, dass zumindest ein Holzwall die Hütten schützen würde. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass Goron schutzlos zwischen dem Ende der Wiese und dem Wald lag. Obwohl die Hütten klein waren und Pete von deren Größe her dachte, es könne sich nur um wenige handeln, marschierten sie dennoch eine ganze Weile in der Stadt weiter. Viele der Einwohner hielten bei Petes Anblick kurz inne und beobachteten ihn misstrauisch. Aber sobald sie Bordan bei ihm sahen, wandten sie sich wieder ab und verschwanden.


  Verwundert fragte Pete: „Bordan, wie groß ist Goron denn? Wie viele Menschen leben hier?“ Bordan ging eifrig weiter und antwortete: „Nun, so ganz genau weiß das niemand. Aber wir schätzen, so um die hunderttausend Einwohner leben hier. Wir kümmern uns eher um die Größe unserer Armee. Bei uns müssen alle ab zehn Jahre in den Krieg ziehen. Die Frauen werden nur in den schlimmsten Fällen hinzugezogen.“


  „Ihr scheint hier ja oft zu kämpfen, ist denn ständig Krieg? Warum herrscht kein Frieden in Goron?“


  „In unserer Stadt Goron, da herrscht Frieden. Jedoch haben wir oft Kriege gegen die benachbarten Stämme. Wir sehen den Krieg, im Gegensatz zu euch, als etwas Normales an. Für uns gehört er zum Leben und für Männer zum Erwachsenwerden. Erst im Krieg werden Knaben zu richtigen Männern!“ Er schaute Pete mit funkelnden Augen an, sodass Pete ihm nicht zu widersprechen wagte.


  Sie bogen um eine Ecke, wo sie eine Ansammlung Menschen vorfanden, die lauthals jemanden anfeuerten. Bordan und Pete bahnten sich einen Weg durch die Menge. Zwei Männer, beide um die zwanzig, waren in einen lauten Streit verwickelt.


  „Du hast mir gestern gesagt, du bezahlst mir heute noch drei Bronzetaler für mein Schaf!“


  „Träumst du? Wir sprachen von zwei Talern, du Ochse! Einen gab ich dir gestern als Anzahlung und zwei waren für heute vereinbart. Also gestern einen und heute zwei, das macht dann drei!“


  „Heute nur zwei? Bist du verrückt? Wir sprachen von einem gestern und drei heute! Wo komm ich denn da sonst hin!“


  Da trat Bordan vor. Beide erstarrten und die Volksmenge schwieg in gespannter Erwartung. Es war totenstill, der Wind pfiff um die Ecken der Hütten und ließ die langen Haare der zwei Streitenden wehen.


  Bordan sprach langsam, laut und deutlich: „Schmied! Hirte! Mir scheint, als ob ihr beide eine Auseinandersetzung habt. Ich, Bordan, frage euch nur eins: Wollt ihr diese in einem Gespräch mit mir lösen?“


  „Seit wann lösen wir Gondraner unsere Probleme mit Worten, Bordan?!“, ertönte eine laute Stimme. Die Menge raunte; wer würde es wagen, Bordan zu widersprechen? Da bahnte sich ein Mann seinen Weg durch die Menge. Pete schaute verwundert zu Bordan, dann zu dem Mann, der zu ihnen trat.


  Bordan flüsterte Pete zu: „Keine Sorge, das ist mein Bruder Argon. Was auch immer passiert, halt dich da raus …“


  Argon sah Bordan sehr ähnlich, er war unübersehbar sein Bruder. Er war etwas kräftiger gebaut als Bordan, aber von der Statur eines Thobor noch weit entfernt. Argons Gesichtszüge waren jedoch viel ausgeprägter und härter als die Bordans. Er baute sich vor Bordan auf und verschränkte seine Arme vor seiner Brust.


  „Bruder, warum sollen wir nicht lernen, einen Streit friedlich zu lösen? Die Welt um uns ist hart genug“, sagte Bordan.


  „Und genau deswegen müssen wir unsere Männer immer auf diese Welt vorbereiten.“ Dann schrie Argon in die Menge: „Wir sind Gondraner und wir kämpfen für unser Land und für Goron!“


  Die Menschen jubelten ihm zu und schrien: „Wir kämpfen für Goron!“


  Bordan sagte ruhig: „Argon, unser Land verteidigen wir im Kampf, da bleibt uns nichts anderes übrig. Aber warum müssen wir hier, zu Hause, die uralten Traditionen aufrechterhalten, wenn es keinen Sinn macht?“


  „Keinen Sinn? Keinen Sinn?!“, schrie Argon.


  „Dies ist die überlieferte Tradition unseres Vaters und der Urväter. Diese Traditionen haben uns so stark gemacht, wie wir heute sind. Wenn wir jetzt anfangen, auf Schwäche zu hören …“, dabei schaute er Bordan hasserfüllt an, „sind wir bald vernichtet. Unsere Männer würden getötet und die Weiber versklavt.“ Dann schrie Argon in die Menge: „Ist es das, was ihr wollt? Sklaverei? Oder seid ihr bereit, für eure Freiheit zu kämpfen?!“


  Die Menge schrie im Chor und stampfte dabei bei jedem Wort mit den Füßen rhythmisch auf den Boden, sodass dieser erschütterte: „Kampf, Kampf, Kampf, Kampf!“


  Argon wandte sich lächelnd an Bordan: „Du siehst, Bruder, unser Volk hat gesprochen.“ Dann fügte er barsch hinzu: „Und auch wenn dem nicht so wäre, ich bin älter als du, also hast du mir nichts zu sagen!“


  Er zeigte mit der rechten Hand auf den Boden zu seiner rechten Seite. „Schmied, hierher!“ Dann zeigte er mit der linken Hand auf den Boden zu seiner linken Seite. „Hirte, hierher!“


  Beide folgten dem Befehl umgehend und standen regungslos da. Sie starrten sich hasserfüllt an.


  Argon befahl: „Macht euch bereit!“ Worauf beide ihre Oberteile auszogen und mit nacktem Oberkörper, nur noch in der Fellschürze gekleidet, dastanden. Pete bemerkte, dass der Schmied, er vermutete durch seine Arbeit, viel ausgeprägtere Muskeln hatte als der Hirte.


  Aller Aufmerksamkeit war nun auf Argon gerichtet. Er genoss dies sichtlich und zögerte den Moment hinaus, auf den nun alle gebannt warteten. Mit einer langsamen, theatralischen Geste hob er die rechte Hand.


  „Wir sind Gondraner! Differenzen werden hier im Kampf gelöst. Auf dass der Starke recht haben möge! Los geht’s!“


  Auf das Kommando hin stürmte der Hirte vorwärts und rammte mit seinem ganzen Körpergewicht seine Schulter in den Bauch des Schmiedes. Dessen eben noch siegessichere Miene wandelte sich in Entsetzen. Die Schulter klatschte laut auf seinem Bauch auf und die Luft wurde laut hörbar aus den Lungen des Schmieds gepresst. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber auf seinen Rücken. Das Überraschungsmoment währte jedoch nur kurz, denn während des Falles schaffte es der Schmied, seinen rechten Arm um den Hals des Hirten zu legen, sodass dieser im Schwitzkasten steckte. Als beide auf dem Boden aufprallten, ergriff der Schmied sofort mit seiner linken seine rechte Hand und würgte damit den Hirten, der im Schwitzkasten festklemmte.


  Der Hirte lief im Gesicht rot an und röchelte nach Luft. Verzweifelt schlug er mit seiner rechten Faust auf den muskulösen Bauch des Schmiedes. Anfangs schlug er mit einiger Kraft, wobei jeder Schlag rote Spuren seiner Knöchel auf der Haut des Schmiedes hinterließ. Der Schmied würgte unbarmherzig weiter, was mit jeder Sekunde mehr Wirkung zeigte. Die Schläge des Hirten wurden langsamer und schwächer, bis nur noch alle paar Augenblicke ein kraftloser Schlag vom Bauch des Schmiedes abprallte.


  Pete schaute dem Kampf mit angehaltenem Atem zu. Noch nie hatte er zwei Erwachsene so kompromisslos kämpfen sehen. Es machte ihm Angst. Sein Körper begann leicht zu zittern. Er sah, wie andere Jungen in seinem Alter den Kämpfern begeistert zujubelten und sie anfeuerten, noch mehr zu geben. Er hörte, wie der Hirte nach Luft rang. Er gab ekelerregende Würggeräusche von sich, die alle Zuschauer zum Schweigen brachten. Der Schmied drückte ihm weiter gnadenlos die Luft ab. Der Hirte sabberte bereits auf seine Schultern und sein Kopf lief blau an. Die Faust des Hirten, mit der er vorhin noch hoffnungsvoll den Bauch des Schmiedes bearbeitet hatte, hing nun nur noch kraftlos auf der Seite herunter. Die Beine des Hirten begannen zu zittern. Instinktiv wollte Pete eingreifen. Er konnte jedoch nur einen Schritt nach vorne gehen, da spürte er Bordans Hand auf seiner Schulter. Bedrückt flüsterte dieser, ebenfalls auf den Kampf starrend: „Du darfst dich niemals in einen Kampf einmischen. Sonst wirst du selbst kämpfen müssen.“


  „Aber der bringt ihn um!?“


  „Das kann er, wenn er will. Stärke oder Tod, danach lebt und stirbt ganz Gonran.“


  Pete schaute ihn entsetzt an, richtete aber seinen Blick wieder auf den Kampf.


  Nun wusste er, dass er hier niemals Schwäche zeigen durfte. Dies war eine Welt, wo die Starken sich nahmen, was sie wollten. Die Schwachen gingen leer aus oder wurden gar getötet. Er musste sich daran gewöhnen, und zwar schnell. Einen Ausweg oder eine Fluchtmöglichkeit sah er nicht.


  Endlich ließ der Schmied den Hirten aus dem Schwitzkasten und stieß ihn von sich runter. Der Schmied sprang auf und hob beide Hände in die Luft. Die Menge tobte. Argon stellte sich vor den Schmied. „Der Schmied hat gewonnen! Ihm soll das Schaf gehören, und zwar ohne weitere Kosten. Denn Gondraner bestrafen Schwäche!“ Den letzten Satz schrie er wieder in die Menge, die begeistert johlte: „Gondraner bestrafen Schwäche. Gondraner bestrafen Schwäche!“


  Pete stand schweigend da und fühlte sich wie in einem schlechten Traum. Oder in einem falschen Film. Er sah den Hirten, der immer noch mit blauem Gesicht am Boden lag. Niemand scherte sich um ihn. Er lag bewusstlos oder gar tot und geifernd da mit dem Gesicht im Dreck der Straße.


  „Gondraner bestrafen Schwäche!“, johlte die Menge immer wieder.


  Da trat aus der Menge der Heiler hervor. Er ging direkt zum Hirten, beugte sich nieder und legte zwei Finger auf die Halsschlagader.


  Argon bemerkte ihn und fragte laut: „Lebt der Schwache noch?“


  Der Heiler nickte: „Ja, Argon, er lebt noch. Ich muss mich aber dringend um ihn kümmern.“


  „Mach, was du tun musst, Heiler! Wir Gondraner feiern den Sieger! Den Schmied!“ Argon wandte sich wieder dem Schmied zu, während der Heiler den Hirten auf seine Arme nahm und mit ihm in der Menge verschwand.


  Nachdem der Schmied sich ordentlich feiern ließ, kam er auf den Befehl Argons wieder zu ihm.


  „Deine Stärke soll belohnt werden. Du kriegst nicht nur das Schaf ohne weitere Kosten, sondern noch ein Goldstück dazu!“ Argon griff in seine Tasche und holte ein Goldstück hervor. Er hob es weit in die Luft, damit jeder es sehen konnte. Dann überreichte er es dem Schmied. Dieser verneigte sich und sagte: „Danke dir, Argon. Es ist mir eine Ehre, für Goron zu kämpfen!“


  Argon klopfte dem Schmied auf die Schultern und rief: „Wir sehen uns alle heute Abend zum jährlichen Fest von Goron! Bis dahin geht jeder zurück an seine Arbeit!“


  Die Menschen verschwanden hastig in den Straßen und Häusern. Selbst der Schmied, der eben noch als Held der Stärke gefeiert wurde, nahm sein Fell vom Boden, wickelte es sich um den Oberkörper und machte sich davon.


  Nun waren nur noch Pete, Bordan und Argon übrig. Argon wandte sich um und sagte: „Bordan, lass dir dies eine Lehre sein. So lösen Gondraner Probleme. Auf keinen Fall anders! Niemals!“ Dann zu Pete gewandt: „Wer ist der da? Der Erdling, den du gesucht hast?“


  Bordan stellte sich vor Pete und entgegnete: „Über das, was vorhin geschehen ist, sprechen wir noch, Argon. Aber ja, das ist der Erdling, den ich gesucht habe, er heißt Pete.“


  „Pete? Was für ein komischer Name. Der klingt so … schwach.“ Dann schaute er Pete direkt in die Augen. „Und du hast ja soeben gesehen, was hier mit Schwachen geschieht.“


  Pete blieben die Worte im Hals stecken. Er hatte sich ja anfangs bereits bei Bordan unwohl gefühlt, aber Argon spielte da in einer ganz anderen Liga. Für Pete wurde Argon in dem Moment zum Inbegriff der Bestie im Menschen. Er brachte gerade noch ein „Ja, ich habe es gesehen …“ über die Lippen.


  Argon lachte und wandte sich von Pete und Bordan ab. Pete spürte erst jetzt, wie viel Kraft ihn die Aufregungen und Ängste während des Kampfes und des Gesprächs mit Argon gekostet hatten. Er fühlte sich müde und er spürte große Furcht in sich. Er zwang sich jedoch, sich dies nicht anmerken zu lassen. Nicht mal Bordan gegenüber. Bordan war in seinen Augen, im Vergleich zu den anderen Gondranern, geradezu kultiviert. Er wusste noch nicht, warum dem so war, aber im Moment war er nur froh, jemanden zu haben, mit dem er einigermaßen normal reden konnte, ohne ständig fürchten zu müssen, dass der andere ihm in der nächsten Sekunde den Kopf abschlägt oder ihn erwürgt.


  Bordan klopfte Pete auf die Schulter und schaute ihn ermunternd an. „Lass dich von meinem Bruder nicht entmutigen, er meint es nicht persönlich. Die meisten hier sind etwas rau. Aber ich muss sagen, wegen deines Namens hat er vielleicht recht, da muss ich mir was überlegen.“


  „Eigentlich gefällt mir mein Name so, wie er ist. Und der Name alleine hält doch niemanden auf, mich halb tot zu würgen, so wie der Schmied dies eben mit dem Hirten getan hat.“


  „Dein Name, Pete, kann sehr wohl einen Einfluss auf einen Kampf haben und vor allem, ob dieser denn überhaupt stattfindet. Lass uns aber nun zu mir nach Hause gehen. Du wirst erst mal bei mir wohnen. Dort ist es sicherer für dich, bis du dich hier etwas eingelebt hast.“


  Pete nickte nur noch erschöpft. Bordan ging voraus, dicht gefolgt von Pete. Nach nur wenigen Metern standen sie vor einer etwas größeren Hütte. Sie war etwa zwanzig Meter breit, was im Vergleich zu den anderen Hütten schon als Luxus hätte bezeichnet werden können. Bordan nahm einen großen Schlüssel aus seinem Umhang und öffnete die Eingangstür.


  „Ich bin einer der wenigen hier, die einen Schlüssel für ihre Tür verwenden“, bemerkte er stolz. Bordan öffnete die Tür und sie traten ein. Pete bemerkte sofort, dass in dem Raum etwas anders war. Genau! Bordan hatte in seiner Hütte tatsächlich ein mit Büchern überfülltes Regal.


  Verwundert fragte er Bordan: „Du scheinst ja viel zu lesen. Das hätte ich gar nicht gedacht von …“, dann hielt Pete inne und schluckte die letzten Worte verlegen hinunter.


  „… einem Barbaren meinst du?“ Bordan grinste ihn an und fügte hinzu: „Lass dich niemals von Äußerlichkeiten täuschen, Pete. Ich habe wohl mehr gelesen und studiert als die meisten der eingebildeten, gemästeten Turioner!“


  „Du scheinst die Turioner nicht zu …“ Als er Turioner aussprach, warf im Bordan einen zutiefst mit Hass erfüllten Blick zu. Pete beschloss, vorläufig auf das Thema „Turioner“ zu verzichten. Er wollte nicht die eine Person, mit der er normal reden konnte, auch noch gegen sich aufbringen.


  Bordan schloss die Augen, atmete tief durch und begann: „Siehst du, hätte ich nicht so viel gelesen, wüsste ich jetzt nicht, wie mit der eigenen Wut umzugehen und du wärst, hmm …“ Pete schaute ihn erschrocken an. Mit einer lässigen Handbewegung fuhr Bordan fort: „Aber nun zum wahren Grund deines Besuches oder, nun ja, deinem neuen Leben hier in Gondran. Es ist an der Zeit, dass wir dich auf die Herausforderungen, die dich erwarten, gut vorbereiten.“


  Mit diesen Worten stellte sich Bordan direkt vor Pete, legte ihm beide Hände auf seine Schultern und schaute ihm in die Augen. „Dies ist einer der größten Momente im Leben eines Gondraners. Ich werde dir jetzt den Namen deines Kampflehrers sagen. Du kennst ihn bereits. Lass mich hinzufügen: Diesen Lehrer bekommen nur die wenigsten Gondraner zugeteilt. Er ist unser bester und stärkster Kämpfer gleich nach meinem Bruder der auch unser Stammesfürst ist, Raron. Dein Lehrer, der aus dir einen wahren Gondraner machen wird, ist …“, er erhob seine Stimme und gab in einem bis auf die Knochen durchdringenden, bebenden Schrei von sich: „Tho-o-o-b-o-o-r!“, dabei schüttelte er Pete heftig an den Schultern und verfiel in ein schallendes Gelächter.


  Pete wusste nicht recht, ob dies nun gut oder schlecht für ihn war. Thobor hatte bisher nicht viel gesagt. Außerdem war Thobor viel stärker als er und größer, was könnte er ihm an Techniken beibringen?


  „Bordan, ist Thobor nicht viel zu stark, um mir für mich passende Techniken beizubringen?“


  Bordan drückte Pete seinen Zeigefinger so fest auf die Lippen, dass diese sich nach oben klappten und Pete aussah wie ein sabbernder Affe.


  „Pete! Wage es niemals, auch nur ansatzweise, die Autorität oder das Können deines Lehrers zu bezweifeln. Niemals! Diesmal verzeih ich es dir, du bist neu hier. Aber für die Zukunft merke dir: Jeder, der auch nur das Geringste gegen seinen Lehrer sagt oder tut, muss diesem im Kampf auf Leben und Tod gegenübertreten. Denn wenn ein Schüler besser weiß, wie man kämpft, so soll er es auch beweisen.“


  Pete hörte aufmerksam zu und war erschüttert über die durchdringende Brutalität von Bordan. Er nickte nur zustimmend. Bordan ließ ihn los, nahm seinen Finger von Petes Lippen und rieb diesen an Petes Kleidung trocken.


  „Das Duell erspare ich dir, doch du wirst heute nichts essen als Strafe für deine Unverschämtheit!“ Pete überraschte nichts mehr und er nickte nur noch. Bordan zeigte auf ein Felllager in der Ecke rechts neben dem Kamin.


  „Da wirst du schlafen. Bei Sonnenaufgang beginnt dein Training. Dies dauert jeweils bis zum Sonnenuntergang. Gute Nacht.“


  Mit diesen Worten drehte sich Bordan um und knallte die Tür hinter ihm zu. Pete war klar, dass Bordan seine Frage über Thobors Fähigkeiten zutiefst verletzt hatte. Seine Felldecken für die Nacht sahen, trotz der ansonsten unzivilisierten Umgebung, sauber und gepflegt aus. Pete zog seine Fellstiefel aus und kroch unter die warmen Decken. Diese waren eher rau, so wie die Krieger hier. Aber er war so müde, dass er sich jetzt nicht darum scherte. Sein Magen knurrte. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, war aber einfach zu ausgelaugt, um sich darüber Sorgen zu machen. Er fiel schon bald in einen Halbschlaf, in dem der Tag nochmals an seinem geistigen Auge vorbeiflog.


  Der Feuerstrahl, der Kampf mit den Outlaws, Thobor, der grinsend vor ihm stand, in seinen Riesenpranken die Outlaws, die er an den Köpfen festhielt wie Basketbälle, die Ankunft in Goron und der Kampf zwischen dem Schmied und dem Hirten.


  Viel hatte ihm Bordan bisher über diese ihm fremde Welt nicht verraten. Er wusste nach diesem Tag nur eines mit Bestimmtheit: Er musste schnellstens lernen zu kämpfen. Denn wie der Hirte wollte er keinesfalls enden.


  Bordan hatte ihm ja gesagt, dass alle ab zehn Jahren als kampffähig betrachtet wurden und im Kampf kein Unterschied zwischen ihm und einem Erwachsenen gemacht würde. Er schwor sich, so stark und mächtig zu werden wie die Krieger, die er auf seiner geliebten Steinschleuder immer bewundert hatte. Mit diesen Gedanken glitt Pete in einen tiefen, erholsamen Schlaf und begann zu träumen.


  In seinem Traum sah er sich als mächtigen Krieger mit einem Brustpanzer, in dem die Konturen der Bauchmuskeln abgebildet waren. Er trug Schienbein- und Unterarmschutz. Der Helm, der ihn so richtig gefährlich aussehen ließ, fehlte ebenso wenig wie Schwert und Schild.


  Doch zwischen seinen Heldentagen als glorreicher Krieger sah er auch immer wieder die Gesichter seiner Eltern. Sie sahen unzufrieden aus, ja nicht nur das, sie hatten einen gequälten Gesichtsausdruck und schrien nach ihm. In seinem Traum sah er sie direkt vor sich, ihre Hände Hilfe suchend nach ihm ausgestreckt. Doch so sehr er sich auch bemühte und sich streckte, er kam nie ganz an sie heran. Die letzten paar Zentimeter, um ihre Hände zu erreichen, konnte er einfach nicht überwinden. Da wurden seine Eltern in ein riesiges schwarzes Loch hineingesogen. Sie wehrten sich, schlugen wild um sich und flehten ihn um Hilfe an. Aber er konnte sich ihnen einfach nicht weiter nähern.


  Pete riss schweißgebadet die Augen auf, stütze sich hastig auf seinen Händen auf und starrte ins Dunkel.


  „Mutter? Vater?“ Doch niemand antwortete. Aus der anderen Ecke des Raumes hörte Pete ein lautes Schnarchen. Es war Bordan. Pete hatte in seiner Aufregung gar nicht bemerkt, dass alle Hütten nur aus einem Raum bestanden. Obwohl es ihm etwas komisch vorkam, war er froh, dass Bordan in der Nähe schlief. Er gestand es sich nicht gerne ein, doch manchmal war er immer noch der kleine Junge aus dem Waisenhaus. Beruhigt legte er sich wieder hin und schlief weiter.


  


  


  


  


  


  


  


  


  7. KAPITEL


  


  


  Pete klammerte sich an der glitschigen, mit Seetang überzogenen Reling des kleinen Segelbootes mit aller Kraft fest. Der schwere Seegang ließ das Boot wie ein Blatt im Wind auf den Wellen hinauf und hinuntergleiten. Ein Sturm tobte. Der Kapitän neben ihm schrie Pete ins Ohr: „Steh auf, Erdling, Kampftraining!“ Dann prallte noch eine Welle mit gewaltiger Kraft gegen das Boot, die es kentern ließ.


  Pete riss die Augen weit auf und sprang von seinem Felllager auf. Schlaftrunken starrte er auf eine riesige, autobreite Schulter.


  „Erdling, zieh dich an! Es ist an der Zeit, dich zum Gondraner zu formen!“


  Langsam kehrten die Gedanken in Petes leeren, schlaftrunkenen Schädel zurück. Thobor stand vor ihm und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, wobei er nervös seine Muskeln spielen ließ.


  „Bin gleich so weit, Moment …“, stammelte Pete und suchte mit seinen Händen den Boden ab auf der Suche nach seinen Fellstiefeln. Als er sie fand, schlüpfte er hinein und wandte sich Thobor zu. Dieser packte seine rechte Hand, drückte ihm zwei Äpfel hinein und schaute ihm in die Augen. „Sag niemals auch nur das Geringste gegen mich und meine Fähigkeiten. Wir verstehen uns?“ Pete nickte und erwiderte ernsthaft: „Ja, Thobor, ich habe verstanden.“ So sehr Pete sich auch bemühte,; eine Entschuldigung konnte er einfach nicht über die Lippen bringen.


  Da ließ Thobor seine rechte Hand los und sprach nun beinahe schon fröhlich: „Iss die zwei Äpfel auf dem Weg zum Kampffeld. Du wirst die Kraft dringend brauchen.“ Mit großem Appetit begann Pete, den ersten Apfel zu essen. Dieser schmeckte ihm ungemein gut. Er war viel süßer und stärker im Geschmack als die Äpfel, die er kannte. Thobor klopfte ihm so stark auf den Rücken, dass ihm beinahe das abgebissene Apfelstück aus dem Mund gefallen wäre, und meinte:


  „Auf geht’s, Erdling!“


  Humpelnd marschierte Thobor voran. Seine Wunde war nun mit einem weißen Verband abgedeckt. Dennoch legte Thobor ein solches Tempo vor, dass Pete Mühe hatte, nicht den Anschluss zu verlieren.


  Sie gingen über die Wege von Goron. Kiesel- oder gar Pflastersteine wurden hier nicht verwendet. Alle Straßen waren einfach niedergetrampelte, graslose, braune Wege, die sich zwischen den Hütten durchschlängelten. Als sie an einer Hütte nach der anderen vorbeikamen, bemerkte Pete, dass viele neugierige Gesichter ebenso rasch verschwanden, wie sie aufgetaucht waren, sobald er ihre Blicke erwiderte. Pete konnte die ganze Aufmerksamkeit, die seine Person auf sich zog, sehr gut spüren. Er blieb davon jedoch unbeeindruckt und ließ sich zufrieden den zweiten Apfel schmecken. Um sich selbst zu beruhigen, stellte er seine innere Gelassenheit zur Schau und nickte jedem, der seinen Kopf aus seiner Hütte streckte, fröhlich lachend zu.


  Thobor marschierte indessen unbeirrt weiter. Nach einigen hundert Metern blieb er vor einer Arena stehen. Er lehnte sich lässig an die hölzernen Pfähle eines Hochsitzes, der über den gesamten Platz eine hervorragende Aussicht bot und für ihn, oder bei Kämpfen für den Stammesfürsten, bestimmt war.


  „Da sind wir, Erdling. Zieh dein Oberteil aus, die Fellhose reicht für dein Training.“


  Pete tat, wie ihm befohlen wurde, und schaute sich um. Da war der Hochsitz zu seiner Linken. Um das etwa hundert mal hundert Meter lange Feld waren Holzstämme im Boden verankert, die als Sitzbänke dienten. Das Ganze kam Pete wie eine primitive Kampfarena vor. Er würde recht behalten.


  Thobor kletterte auf den Hochsitz und schaute zufrieden auf Pete hinunter. „Also, Erdling, als Erstes läufst du dich hier warm. Heute werd ich nur mit dir trainieren, damit ich besser sehen kann, wo du stehst. Mach mal zehn lockere Runden.“


  Pete wusste, dass er gut daran tat, ja nicht zu widersprechen. Er musste sein Bestes und mehr geben, um nicht in ernsthafte Schwierigkeiten mit Thobor zu geraten. Er war noch nicht bereit für Krieger wie Thobor und würde es vielleicht nie sein. Außerdem wollte er sich gar nicht mit ihm anlegen. Ohne weiter seinen Gedanken nachzuhängen, joggte er locker auf die Mitte der Arena zu. Dort angekommen, startete er auf Höhe des Hochsitzes, von wo aus Thobor ihn beobachtete, seine Runden. Zu seiner Überraschung fühlte er sich leicht wie eine Feder und kam ohne große Anstrengung sehr gut voran. Die erste Runde schaffte er, ohne auch nur zu schwitzen. Er erhöhte das Tempo. Die zweite Runde war für ihn auch keine wirkliche Anstrengung, obwohl er zügig gelaufen war. Auf der Erde hätte ihn dieses Tempo sehr angestrengt und bestimmt außer Atem gebracht.


  Ach ja, das ist wohl der Effekt des Beamers, den hatte ich fast vergessen!


  Durch diesen Gedanken beflügelt, legte er nochmals an Tempo zu. Er wollte nun für sich herausfinden, wie groß die Veränderung tatsächlich war, die in ihm stattgefunden hatte.


  Die nächsten acht Runden legte er mit vollem Tempo zurück. Er kam außer Atem und begann zu schwitzen. So stützte er sich am Holzpfosten des Hochsitzes ab und atmete tief durch.


  „Hab ich etwas von Pause gesagt, Erdling?“, höhnte Thobor von oben.


  „Mach noch mal zehn Runden, diesmal schneller! Los, los!“


  Pete spurtete los, nach zwei Runden schrie Thobor über den Platz: „Nun zwanzig Liegestütze und dann rennst du gleich weiter. Los, Erdling, los!“ Zu seiner Überraschung schaffte Pete zwanzig Liegestütze erstaunlich mühelos und spurtete danach ohne Pause weiter.


  So verging Stunde um Stunde. Sprinten, Liegestütze, sprinten, Rumpfbeugen, sprinten, Steine tragen, sprinten … Es nahm kein Ende. Petes Haut glänzte im eigenen Schweiß gebadet in der heißen Sonne. Thobor trieb ihn unnachgiebig und erbarmungslos an. „Los, Erdling, los, los!“, hörte er ihn immer wieder. Nach einer gefühlten Ewigkeit rief Thobor Pete zu sich und gönnte ihm ein paar Minuten Ruhe. Pete hatte im Eifer des Trainings gar nicht bemerkt, dass zwei Frauen einen Tisch mit einer großen Gemüseschale und zwei großen, wohlriechenden Fleischstücken am Spieß vorbereitet hatten.


  Thobor nickte den Frauen zu und entließ sie mit einem Zeichen seiner rechten Hand.


  „Setz dich, Erdling. Jetzt essen wir erst mal etwas, damit du wieder zu Kräften kommst. Danach wirst du eine Stunde rasten, um dann mit dem zweiten Teil des heutigen Trainings zu beginnen.“


  Pete schnappte sich heißhungrig das Fleisch am Spieß und grub seine Zähne tief hinein. Sein Gaumen jubelte förmlich.


  Endlich wieder etwas Festes zwischen den Zähnen.


  Nach den ersten paar Bissen schaute Pete kauend zu Thobor hinüber, der bereits die Hälfte des Bratens verschlungen hatte.


  „Thobor, darf ich dich fragen, warum du mich immer Erdling nennst? Bordan nennt mich Pete, warum nicht auch du?“


  Thobor erstarrte während des Kauens und fixierte mit seinem Pete bereits wohlbekannten harten Blick das Fleisch. Er sog tief Luft ein und presste diese laut aus seinen Lungen.


  „Nun denn, ich kann dich auch Pete nennen, Erdling. Also, Pete, in dem Falle …“, damit schwieg er wieder, biss wie ein wildes Tier in seinen Braten und riss ein faustgroßes Stück heraus, das er ungekaut verschlang. Pete beobachtete verwirrt sein Verhalten und starrte ihn an.


  „Was ist … Pete?“, entgegnete Thobor, als er Petes Blick bemerkte.


  „Nichts … alles in Ordnung …“, damit aß Pete weiter und verschlang genüsslich seinen Braten und dazu Gemüse. Am Ende tranken sie frisches Quellwasser aus großen Holzkübeln. Doch die Reaktion von Thobor kam ihm doch sehr merkwürdig vor.


  Sehr viel erzählt er mir nicht.


  Pete beschloss, später darüber nachzudenken, jetzt musste er erst mal dafür sorgen, dass er sein Training unbeschadet überstand. Und natürlich war es ja sein Ziel, so schnell wie möglich ein guter Kämpfer zu werden, damit er auf diesem Planeten überhaupt eine Chance hatte, älter zu werden.


  


  


  Mit diesem Ziel vor Augen machte er sich an den zweiten Teil des Trainings. Zu seiner Enttäuschung bestand dies, genau wie der erste Teil, aus sprinten, Liegestütze, sprinten und so weiter. Während Thobor es sich auf seinem Stuhl auf dem Hochsitz gemütlich machte, hetzte er Pete mit gellender Stimme auf dem Platz hin und her, rauf und runter. Pete spürte, dass Thobor ihn nicht mochte, ja vielleicht sogar hasste. Es musste wohl wegen seiner Frage vom Vorabend sein.


  Pete wurde immer müder, sein Schweiß floss in Strömen und tropfe bei jedem Schritt auf den Boden. Pete war dennoch froh, dass Thobor viel von ihm forderte. Denn er war sich bewusst, dass nur äußerst hartes Training ihn an sein Ziel bringen würde.


  


  


  Als Pete gerade dabei war, ein paar weitere Runden hinzulegen, gellte Thobors Stimme über den Platz. „Pete! Genug für heute. Komm her!“ Das Zählen hatte er schon längst aufgegeben, er konzentrierte sich nur noch auf den nächsten Schritt. Auf Thobors Befehl rannte er zum Hochsitz. Seine Beine schmerzten, ja, alles an ihm begann zu jucken und zu ziehen. Dennoch war er mit sich zufrieden; er hatte den Tag gut durchgestanden. Er war stolz auf sich. Als Thobor vom Hochsitz die Leiter heruntergeklettert war und vor Pete vorbeiging, bemerkte er Petes müdes, zufriedenes und mit Stolz erfülltes Lächeln. Er quittierte dies nur mit einem Grunzen und drückte ihm beim Vorbeigehen ein Fellbündel auf die Brust.


  „Hier, nimm das.“ Er zeigte mit seiner Hand zum Ende des Übungsplatzes. „Dort unten ist ein Bach, geh dich waschen und zieh dir dies an. Komm danach zu Bordans Hütte zum Essen.“ Mit diesen Worten stapfte Thobor mürrisch vom Platz Richtung Stadt.


  Pete war viel zu müde, um auch nur zu fragen, was er denn jetzt nicht gut gemacht hatte. Thobor hatte ihn das ganze Training zwar immer angetrieben, aber nur selten richtig kritisiert. Pete spürte die Ablehnung, ja, vielleicht sogar den Hass Thobors auf ihn. Woher der kam, war ihm unergründlich.


  Vielleicht ist Thobor deshalb so verbittert, weil ich ihm nicht viele Möglichkeiten gebe, mich zu kritisieren oder zu bestrafen?


  Pete konnte sich kaum vorstellen, dass Thobor ihn immer noch verachtete, weil er seine Fähigkeiten als Lehrer hinterfragt hatte. Er spürte ganz deutlich, dass Thobor mehr als nur gekränkt war. Pete schob die Gedanken abermals beiseite. Er konnte jetzt nicht allzu viel deswegen unternehmen und beschloss, einfach das Beste daraus zu machen und aus der harten Körperertüchtigung, die Thobor ihm zuteil werden ließ, das Beste herauszuholen.


  Zufrieden mit sich selbst, schlenderte er zum Ende des Übungsplatzes, wusch sich fröhlich pfeifend im klaren Wasser des Baches und zog sich die neuen Felle über. Diese dufteten nicht viel besser als die Fellhose, die er eben vollgeschwitzt hatte. Doch er wusste Thobors Geste dennoch zu schätzen und wollte ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen. Die alten Sachen packte er in einem Knäuel zusammen und machte sich auf den Weg zu Bordans Hütte. Als er durch die Stadt marschierte, fiel ihm abermals auf, dass er zwar von vielen beobachtet wurde, aber niemand es wagte, seinen Blick zu erwidern. Sobald Pete jemanden ansah, wandte sich die Person umgehend von ihm ab. Das kam ihm recht merkwürdig vor, zumal er sich hier in Goron das erste Mal aufhielt.


  Außer die haben mich schon mal hergebracht und vielleicht mein Gedächtnis gelöscht? Wer weiß, wenn die mich sogar hierherbeamen können?


  Er beschloss, Bordan bei einer guten Gelegenheit unter vier Augen darauf anzusprechen. Als er vor Bordans Hütte ankam, hörte er lautes Poltern aus dem Inneren. Langsam und lautlos näherte er sich der Tür.


  „Ich sage dir, Bordan, wenn ich den Erdling weiter trainiere, wird er zu stark! Der Beamer alleine hat bei ihm schon ungewöhnlich stark gewirkt, so etwas hab ich noch nie gesehen“, drang Thobors donnernde Stimme nach draußen. Pete grinste verstohlen.


  Da liegt also das Problem! Nun, wenn Thobor nur deshalb so sauer auf mich ist: Damit kann ich gut leben.


  „Wer weiß, was passiert, wenn er wie sein Vater …“


  Als Pete das Wort Vater hörte, lauschte er angestrengt auf die Worte, die darauf folgen würden. Doch da legte Thobor eine Pause ein. Pete ahnte, dass sie ihn bemerkt hatten. Um keinen Verdacht zu erwecken, klopfte er hastig an die Tür.


  Als er nichts hörte, stieß er diese auf und betrat gespielt gelassen den Raum. Thobor und Bordan standen beide vor dem Bücherregal und starrten ihn an. Pete deutete zur Tür und fragte, zu Bordan gewandt: „Soll ich euch allein lassen?“ Bordan fasste sich wieder und schüttelte hastig den Kopf.


  „Oh nein, nein, Pete. Komm nur rein. Das Essen kommt gleich. Wie ich eben von Thobor vernommen habe, machst du dich ganz gut im Training.“


  „Nun ja“, sagte Pete und beobachtete Thobor aus einem Augenwinkel, „ich bin dankbar, dass Thobor mich trainiert und es macht mir eine Menge Spaß!“, bemerkte er mit naivem Grinsen. Auf Petes Worte schluckte Thobor und verkrampfte seine Fäuste, sodass die Adern hervortraten. Schlau, wie er war, bemerkte Bordan, dass die Situation zu kippen drohte. Mit einem schnellen Schritt stand er vor Thobor und murmelte beschwörend: „Bruder, erzähl doch Raron von Petes Fortschritten. Er wird sich bestimmt freuen, dies zu hören.“ Mit diesen Worten öffnete Bordan die Tür und schob, unter großer Anstrengung, den schmollenden Thobor aus seiner Hütte.


  Bordan rief zwei Frauen herbei, die Gemüse, Früchte und Fleisch auftischten und ebenso rasch verschwanden wie sie gekommen waren. Pete und Bordan setzten sich wortlos hin und machten sich gierig über die frische Nahrung her. Als Pete einige Bissen verschlungen hatte, schaute er auf zu Bordan, legte beide Hände auf den hölzernen Tisch und sagte ruhig: „Bordan? Kannst du mir eine Frage beantworten?“ Seine selbstbewusste Art zu fragen überraschte selbst ihn. Da er schon dabei war, beschloss er, gleich fortzufahren.


  Bordan kaute schmatzend und vergnügt auf einem großen Stück Fleisch, wovon ihm noch mindestens ein Drittel aus dem Mund hing.


  „Was gibt’s, Pete?“, fragte Bordan gelangweilt.


  „Hat dir dein Bruder Thobor etwas über meinen Vater erzählt?“


  „Nun, dass du so stark oder noch stärker werden kannst als er“, antwortete Bordan kauend.


  „Sonst nichts?“


  „Nein, sonst nichts, Pete. Das ist alles.“


  „Wie ist mein Vater denn so? Ich habe ihn nie richtig gekannt.“


  „Nun, Pete, er ist schlau, stark und unglaublich schnell. Dein Vater ist einer der besten Krieger, die jemals für uns gekämpft haben. Er ist ein wahrer Held. Deshalb wirst du von allen hier beobachtet. Dein Vater, Pete, dein Vater ist eine Legende aller Gondraner!“, sagte Bordan.


  „Was hat er denn getan, um zur Legende zu werden?“, fragte Pete verblüfft.


  „Er hat mehr Turioner getötet als hundert Gondraner zusammen. Er ist ein wahrer Krieger, Pete!“


  Pete war stolz, aber auch entsetzt, dies zu hören. Seine Augen wurden feucht beim Gedanken an seinen Vater.


  Mein Vater, der Held, die Legende aller Gondraner.


  „Ich wünschte, ich könnte ihn endlich sehen, Bordan. Wann kommen meine Eltern denn endlich hierher?“


  „Wie gesagt, dein Vater wird im Moment gebraucht. Das heißt, er ist an der Grenze zu Turion, unseren Erzfeinden. Dort unterstützt er unsere Krieger, um Goron und unseren ganzen Nordwald sicher zu halten.“


  „Aber kann ich ihn denn nicht besuchen?“


  „Für dich ist es noch viel zu gefährlich, Pete. Du musst erst das Training von Thobor erfolgreich hinter dich bringen. Dann können wir darüber sprechen.“


  Pete war so in Gedanken an seinen Vater versunken, dass er nicht bemerkte, dass Bordan seine Reaktionen genau studierte, während er weiterschmatzte.


  Nach ein paar Sekunden schaute Pete wieder zu Bordan und fuhr fort: „Und warum ist Thobor mir gegenüber so ablehnend?“


  „Was erwartest du, Pete? Du hast ihn noch vor dem ersten Training beleidigt. Außerdem soll er dich abhärten und zum Krieger machen. So geht das nun mal.“


  Dann erhob Bordan seinen Blick zu Pete und fügte mit drohender Stimme hinzu: „Oder ist das ein Problem für dich, Pete?“


  „Oh nein, wenn es darum geht, ist das kein Problem. Ich will ja so schnell wie möglich besser werden, vor allem, damit ich meinen Vater sehen kann.“


  Bordan nickte zufrieden. „Genau so soll es sein, Pete. Du wirst sehen, deinen Vater kriegst du noch früh genug zu sehen. Iss weiter. Heute Abend wird gefeiert.“


  „Was denn genau?“


  „Das jährliche Nordwald-Fest. Alle Gondraner feiern, dass wir ein weiteres Jahr im Kampf überlebt haben.“


  „Die einfachen Dinge sind manchmal doch die besten“, fügte Pete grinsend hinzu. Bordan starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Sekundenlang lag ein bedrückendes Schweigen im Raum. Dann schlug Bordan mit einer Faust auf den Tisch und brüllte vor Lachen.


  „Da hast du wohl recht, Pete!“, keuchte er nach Atem ringend. Pete sah erleichtert zu Bordan und aß weiter.


  Weitere Scherze lass ich für heute sein. Das ging ja gerade noch einmal gut.


  Als Pete und Bordan die letzten Fleischstücke aufgegessen hatten, drangen von den Straßen immer lauter Stimmen und Jubel in Bordans Hütte.


  „Das Fest geht los“, sagte Bordan und kaute eilig auf seinem letzten Bissen.


  Nachdem auch Pete den letzten Bissen geschluckt hatte, öffnete er die Tür einen Spalt, um zu sehen, was auf den Straßen vor sich ging. Frauen und Männer tanzten, an den Ellbogen eingehängt, ausgelassen im Kreis und schrien, lachten und johlten. Viele Bewohner hielten Holzbecher in den Händen. Sie schienen bereits zu Anfang des Festes nicht mehr fähig, geradeaus zu gehen.


  Plötzlich knallte Pete die Tür mit solcher Kraft an den Kopf, dass er rückwärts in Bordans Hütte flog und auf dem Boden landete.


  „Du Elender … du Erdling … dein ……V… V… Vater hat ……mmm… m… meinen Vater umgebracht! Jetzt … jetzt bist du dran!“, stotterte eine riesige Gestalt. Pete versuchte sich aufzuraffen, um zu sehen, wer da mit ihm sprach. Bevor er etwas erkennen konnte, wurde er bereits von einem riesigen Fleischberg von Mensch niedergedrückt. Alleine das Gewicht dieses Monsters machte es Pete unmöglich zu atmen. Der Riese lag auf ihm, richtete sich auf und stütze sich nun auf seinem linken, zitternden Arm auf, um mit der rechten Hand nach Petes Hals zu greifen. Pete versuchte, die rechte Hand des Riesen mit seinen Händen festzuhalten. Doch der Riese war zu stark, dessen Hand kam immer näher.


  „Mein V… Vater w… wurde von d… deinem umgebracht!“, spie ihn der Riese an. Nur mit aller Kraft schaffte es Pete, die rechte Hand des Angreifers mit beiden Händen auf der linken Seite seines Kopfes auf den Boden zu bringen, wo er diese festhielt. Nun versuchte der Angreifer, die Hand zurückzuziehen. Dies war viel anstrengender, da der Angreifer nun nicht mehr sein Gewicht einsetzen konnte. Pete schaffte es, mit großer Mühe und Not, die Hand festzuhalten. Hastig schaute Pete zum Angreifer. Ein Blick genügte und Pete zuckte zusammen.


  „Thobor? Du?“


  „Ihr … Ihr … Mörd…“, dann krachte es laut, Holzsplitter flogen in Petes Gesicht und Thobor sank leblos zu Petes linker Seite nieder. Pete kroch rücklings, so schnell er konnte, unter Thobor hervor und sprang auf. Bordan stand mit den Resten eines zerschmetterten Holzbalkens vor ihm. Er grinste nur nervös und sagte: „Wenn er säuft, erzählt mein kleiner Bruder nur Unsinn.“ Als ob nichts gewesen wäre, schmiss er den Rest des Holzes in seinen Kamin, schnappte sich einen Apfel und biss kräftig zu.


  „Probier doch mal, die schmecken hervorragend.“


  Pete erhob beide Hände, sein Blut jagte durch die Adern, sein Herz pochte. Seine Lungen schrien förmlich nach Luft.


  „Moment, Bordan. Was … was soll das? Mein Vater hat euren Vater umgebracht? Was stimmt denn nun?“


  Bordan schaute ihn ernst, ja, boshaft an.


  „Ich sagte dir doch, mein Bruder erzählt Unsinn, wenn er betrunken ist. Warum hätte denn dein Vater, unser Held, meinen Vater töten wollen?“


  „Sag du es mir, Bordan!“, sagte Pete aufgeregt.


  „Pete, Pete“, sagte Bordan und setzte sich mit einem Seufzer auf die Bank.


  „Wenn ich dir helfen soll, musst du mir schon etwas vertrauen …“


  „Du willst mir helfen? Bordan, ihr habt mich hierher geholt. Was soll ich denn nun glauben? Sind meine Eltern überhaupt noch hier?!“


  Mit diesen Worten donnerte Bordan die Fäuste auf den Tisch. Der Rest der Früchte wurde wegkatapultiert.


  „Du benimmst dich wie ein schwacher, dummer Junge, Pete!“


  „Ach ja? Und warum? Weil ich wissen will, wo meine Eltern sind? Du hast mir gesagt, sie seien im Nordwald irgendwo an der Grenze zu Turion. Was stimmt den nun von alldem, das ihr mir erzählt habt?“


  „Alles, Pete, ich hab dir immer die Wahrheit erzählt!“, schrie Bordan ihn an. All die Bücher, die er gelesen hatte, konnten in dem Moment nicht darüber hinwegtäuschen, wer er zutiefst immer noch war. Ein Krieger der Gondraner.


  Pete starrte ihn mit hervortretenden Augen an. Sein Körper war angespannt wie der eines Raubtieres.


  „Bordan! Was ist hier los, Bruder?!“, herrschte eine unbekannte Stimme Bordan an. Pete und Bordan drehten sich erschrocken zur Tür. Durch den lauten Streit aufmerksam geworden, hatten Bewohner den Stammesfürsten Raron informiert. Breitbeinig stand dieser in der Tür. Wenn Thobor ein Riese war, dann war Raron ein Gigant. Er war noch breiter, massiger und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Sein Gesicht wies die typischen Linien eines Mannes mit starkem Willen auf. Ein Mann, der bekam, was er wollte, und wenn nicht, würde er es sich mit allen Mitteln holen. Seine Augen funkelten listig und aufmerksam. Pete fiel eine tiefe Narbe in seinem Gesicht auf, die sich auf der linken Gesichtshälfte von seiner Nasenspitze bis zum linken Ohr erstreckte.


  „Wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, Raron“, sagte Bordan hastig, die Angst war deutlich in seinen Worten hörbar.


  „Und was macht Thobor dann hier am Boden?“


  „Ach er, du kennst ihn doch, Raron. Er hat nur etwas zu viel getrunken. Er ist hingefallen und hat sich den Kopf am Tisch gestoßen.“


  „Dann war es hier deswegen so laut? Sogar lauter als die Feier auf den Straßen?“


  „Genau“, sagte Bordan erleichtert. „So wird es gewesen sein.“


  Raron nickte, drehte sich um und erwiderte über die Schulter: „Der Erdling ist unter deiner Verantwortung Bruder. Stell bloß sicher, dass er ordentlich trainiert und bald für Einsätze bereit ist. Du wolltest ihn ja unbedingt herholen, damit unsere Schlagkraft steigt. Also sorg dafür, dass er bald bereit ist. Hast du mich verstanden, Bordan?“


  „Ja klar, Raron, es läuft alles sogar besser als erwartet. Er wird bald so weit sein.“


  „Dann ist es ja gut, mehr will ich gar nicht von dir hören!“ Damit ging er, dicht gefolgt von Bordan, aus der Hütte. Bordan folgte Raron bis zur Tür und blieb nachdenklich stehen. Als dieser verschwunden war, rief er vier Männer herbei, die Thobor mit Müh und Not hochhoben und zum nächsten Brunnen zur Abkühlung schleppten.


  Bordan schloss vorsichtig die Tür, lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen und starrte Pete an. Er sah unruhig und aufgebracht aus.


  „Hör mir gut zu, Kleiner. Ich war es, der dich hier haben wollte. Raron ließ mich dich holen. Ihm ist es aber herzlich egal, wie lange du hier überlebst. Ja, er hätte nichts dagegen, wenn du bald im Kampf das Zeitliche segnest, damit er selbst mehr Turioner abschlachten kann und sich sein Ruhm mehrt. Also hör endlich auf mit der Gefühlsduselei und werd zum Mann! Mit vierzehn wird das von dir als Gondraner erwartet! Ich riskiere viel, damit du überhaupt hier bist, enttäusch mich nicht und trag jetzt verdammt noch mal deinen Teil dazu bei!“ Bordan atmete tief und laut hörbar durch.


  Als Pete seinen Mund öffnen wollte, hob Bordan sofort seine offene Hand. „Ruhe! Ich will nichts mehr von dir hören, außer dass du damit einverstanden bist und dein Bestes gibst. Gondraner, die älter werden, sind die, die Befehle ohne tausend Fragen befolgen. Du wirst deine Eltern noch früh genug sehen. Kümmere dich nur noch um dein Training. Du sollst essen, schlafen und trainieren. Das ist ab sofort dein Leben!“


  Pete sah ein, dass weitere Fragen für ihn alles nur noch schlimmer machen würden. Er wusste nun ganz bestimmt, dass ihm von Bordan einiges betreffend seine Eltern verschwiegen wurde. Ja, womöglich logen sie ihn alle an und erzählten irgendwelche Geschichten, um ihn zum Trainieren zu bewegen. Er war sich bewusst, dass aus dem Training bald bitterer Ernst werden würde.


  Der Kampf auf Leben und Tod.


  Da er jedoch außer Goron keinen Ort auf diesem Planeten kannte und niemand anderen als die Menschen hier, blieb ihm vorerst nicht viel anderes übrig, als zu bleiben.


  Natürlich hätte er wegrennen können oder es zumindest versuchen. Doch was dann? Er wusste nicht, ob die Nahrungsmittel alle gleich wie auf der Erde waren. Welche Beeren konnte er essen, welche waren giftig? Und vor allem: Wem konnte er trauen?


  


  Das Gefühl, das ihn die ganze Zeit wie ein dumpfer Bass während seines Aufenthaltes begleitet hatte, täuschte ihn also nicht. Nur stimmte nicht nur etwas nicht, sondern eine ganze Menge. Er beschloss, das Spiel vorläufig mitzumachen und vor allem daran zu denken, was er aus der Situation herausholen konnte. In diesem Moment schwor er sich, ein unbesiegbarer Kämpfer zu werden.


  „Bordan, ich werde dir und den Gondraner keine Schwierigkeiten mehr bereiten.“ Dann schluckte er schwer und sagte: „Meine Eltern werde ich früh genug sehen. Für mich ist jetzt das Wichtigste, ja der einzige Grund, hier zu sein, dass ich ein unbesiegbarer Krieger der Gondraner werde!“ Mit den Worten schlug er seine Fäuste entschlossen an die Wand.


  Ein unbesiegbarer Krieger will und werde ich sein. Aber vielleicht nicht immer für die Gondraner …


  „Das ist doch mal ein Wort!“, sagte Bordan mit aufgehellter Miene. „So spricht ein wahrer Krieger Gondrans!“ Bordan stieß sich von der Tür ab und wandte sich zum Gehen.


  „Lass uns feiern, Pete! Wir haben ein weiteres Jahr überlebt!“


  „Danke, aber wenn es nicht unbedingt verlangt wird, gehe ich lieber schlafen, damit ich morgen ausgeruht mein Training absolvieren kann.“


  Bordan grinste zufrieden. „Es freut mich zu hören, dass du es nun endlich ernst meinst. Schlaf gut, junger Krieger.“ Mit den Worten ging Bordan hinaus und verriegelte die Tür.


  Pete war nun alleine und konnte nur noch an seine Eltern denken.


  Ich werde ein starker Krieger wie du Vater und ich finde euch, das schwöre ich.


  Er legte sich auf sein Felllager und versuchte, zu schlafen. Draußen auf den Straßen feierten die Leute immer ausgelassener und der Lärm machte es Pete schwer, auch nur ein Auge zu schließen. Pete drückte ein Ohr auf die Felle und steckte einen Finger in das andere.


  Endlich hörte er nur noch entfernte, dumpfe Stimmen. Erschöpft vom harten Training und den Aufregungen des Tages schlief Pete bald zufrieden ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. KAPITEL


  


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen in Bordans Hütte drangen, lagen alle Bewohner noch im tiefsten Schlaf. Das rauschende Fest war zu Ende, die Straßen leer. Hier und da schliefen Männer, die über die Stränge geschlagen hatten, auf und unter Tischen, in Heuhaufen, an Holzwänden, auf Stufen und manche gar mitten auf den Wegen Gorons.


  Als Pete von den ersten wärmenden Strahlen der Sonne sanft aus seinem Schlaf geholt wurde, schnarchte Bordan noch friedlich und laut wie ein Stein im Felllager vor seinem Bücherregal. Pete öffnete die Augen und streckte seine Arme aus den Fellen. Nur schon diese Bewegung ließ ihn vor Schmerzen zusammenzucken. Dennoch richtete er sich vorsichtig auf. Es war, als hätte ihm jemand die Muskeln aus dem Körper gerissen und wieder eingepflanzt. Alles an seinem Körper schmerzte. Er befürchtete, dass all seine Muskeln schlicht und einfach die Arbeit verweigern wollten. Ja, bereits beim Aufstehen verkrampfte sich sein kleiner Zeh. Unter Schmerzen hüpfte er eine Weile herum, bis er sich an seinen letzten großen Muskelkater erinnerte.


  Dies war vor ein paar Jahren im Waisenhaus gewesen. Marcy hatte alle Kinder mit auf eine Wanderung genommen, bei der natürlich nur sie, die Leiterin, einen Kompass und eine Karte mitnehmen durfte. Das Endergebnis war, dass die ganze Gruppe acht Stunden im Wald und auf Bergen ohne Verpflegung umhergeirrt und völlig erschöpft nach Hause gekommen war. Pete erinnerte sich nun sehr gut an den Muskelkater am nächsten Morgen. Was ihm damals am meisten geholfen hatte, den Muskelkater loszuwerden, war, dass er im Regen zehn Strafrunden um das Waisenhaus rennen musste. Die Strafe hatte er damals wegen eines vergessenen Pünktchens auf einem „i“ in einem zehnseitigen Diktat kassiert. So übertrieben die Strafe auch gewesen war, gegen den Muskelkater half das Ausdauertraining offensichtlich. So zog Pete die Fellhose, die er fürs Training benutzte, schnell an. Thobor hatte ihn kurz nach Sonnenaufgang zum Übungsplatz bestellt und Pete wollte unbedingt vor Thobor dort sein. Er schnappte sich ein paar Äpfel und schlich leise aus der Hütte.


  Zu dieser frühen Stunde zogen dicke Nebelschwaden um die Ecken der Hütten. Die in der Nacht abgekühlte feuchte Luft durchdrang Petes Felle.


  Ihn fröstelte.


  Vorsichtig bahnte sich Pete einen Weg durch die Straßen Gorons, zwischen aufgeschlagenen Fässern, umgekippten Tischen, zerschlagenen Holzstühlen und den Schlafenden hindurch. Obwohl deren Felle von dem feuchten Nebel bereits durchnässt waren und sich nun Morgentau auf den Haaren und Gesichtern niederließ, schliefen sie selig weiter.


  Die sind wohl daran gewohnt, draußen im kalten Schlamm zu schlafen.


  Pete marschierte weiter und aß während des Laufens seine Äpfel. Niemand würde ihn jemals wieder unterdrücken. Vielleicht würde er in Zukunft den einen oder anderen Kampf verlieren, aber solange er lebte, würde sein Geist niemals mehr gebrochen werden. Zu oft hatte er dies bereits zugelassen, viel zu oft.


  


  


  Als er auf dem Übungsplatz eintraf, schaute er sich um. Von Thobor keine Spur.


  „Auf geht’s!“, sagte er laut und begann, in lockerem Trab seine Runden zu drehen. Erst zogen und schmerzten ihn alle Muskeln im Körper. Seine jungen Gelenke knackten. Doch Schritt um Schritt verflog die Morgenstarre und mit jedem Pulsschlag wurde der Muskelkater weiter weggepumpt. Nach ungefähr 30 Minuten fühlte Pete, dass sein Körper wieder geschmeidiger wurde und er für das Training des Tages bereit war.


  Die Sonne drang nun bereits durch den dichten Nebel und erwärmte den Übungsplatz. Mit ihr erwachten auch die Bewohner Gorons langsam. Sie streckten sich, gähnten und stolperten langsam nach Hause in ihre Hütten, wo Männer von ihren Frauen und Frauen von ihren Männern gebührend empfangen wurden.


  Pete setzte sich unter den Hochsitz des Übungsplatzes und wartete auf Thobor. Da entdeckte er zwei Gestalten, die sich ihm wild gestikulierend und laut schnatternd näherten. Schnell stand Pete auf und verschwand hinter einem Pfosten.


  „Ach Elon, Thobor hat uns beide und noch einen ausgewählt, um die besten Krieger des Nordwaldes zu werden. Wir werden schon sehen, wer von uns dreien der Stärkste ist.“


  „Kennst du den anderen, Lonar?“


  „Gesehen hab ich ihn noch nicht, aber man erzählt sich, er sei der Sohn von Torwak …“


  „Der Torwak?“, fragte Elon vorsichtig.


  „Genau der Torwak. Dass er sein Sohn ist, Pete heißt er, glaub ich, ist mir ziemlich egal. Das Einzige, worauf wir aufpassen müssen, ist, dass er nicht auf Gonran aufwuchs. Nein, Elon, er wurde mit dem Strahl hergeholt!“


  „Dem Strahl?“, fragte Elon ungläubig.


  „Genau.“


  Pete belauschte die beiden mit einem breiten Lächeln auf seinem Gesicht.


  Meine Ankunft scheint wirklich nicht unbemerkt geblieben zu sein.


  Er erinnerte sich daran, dass er an diesem Tag beschlossen hatte, niemals mehr aufzugeben, dass er niemals mehr gebrochen würde, egal, was dies kostete. Nur so, dachte Pete, würde er jemals die Möglichkeit haben, genug stark und hart zu sein, um seine Eltern sehen zu können.


  Mit einem kraftvollen Schritt trat Pete hinter dem Pfosten hervor. Entschlossen schaute er Elon und Lonar direkt in die Augen. Bevor diese überhaupt ein Wort sagen konnten, sagte er: „Ich bin Pete, der Sohn von dem Mann, den ihr Torwak nennt!“ Obwohl er die Namen der beiden schon gehört hatte, fragte er sie mit erhobener Stimme: „Und wer seid ihr?“


  Elon schaute verwirrt zu Lonar, der versuchte, Petes bestimmtem, aber dennoch freundlichem Blick standzuhalten.


  Lonar deutete auf sich und sagte: „Ich bin Lonar, Sohn des Stammesfürsten Raron.“


  Er legte eine kurze Pause ein, um die Worte wirken zu lassen. Pete schluckte.


  Keine Schwäche, Pete, du bist Torwaks Sohn, Held der Gondraner. Mach deinen Vater stolz, Pete!


  Pete nickte und ließ sich, zu seiner eigenen Überraschung, nichts anmerken.


  An solche Standhaftigkeit nicht gewohnt, zeigte Lonar flüchtig auf Elon: „… und das ist Elon, der Sohn Thobors.“


  Pete schaute Elon an und sagte freundlich: „Es freut mich, euch beide kennenzulernen. Trainiert ihr auch hier?“


  Elon drängte sich vor und antwortete eifrig: „Oh ja, wir beginnen heute mit dem Kampftraining. Uns wurde gesagt, nur wir drei werden von Thobor trainiert und …“


  Lonar fiel ihm ins Wort: „Dies ist eine große Ehre für uns. Thobor ist bekannt und, obwohl er Elons Vater ist, heißt das noch lange nicht, dass er von diesem trainiert werden muss.“


  Auf Lonars Worte hin fügte Elon stolz hinzu: „Oh ja, selbst wir mussten uns als würdig erweisen und uns harten Prüfungen unterziehen, um mit Thobor trainieren zu dürfen. Du sicher auch, Pete?“


  Die Augen beider waren auf Pete gerichtet. Er zögerte kurz und sagte dann: „Nun, ich kam erst vor ein paar Tagen hier an und begann mit Thobor zu trainieren.“


  „Du wurdest schon trainiert!?“, fragten beide im Chor mit großen Augen.


  „Nun, nicht im Kampf. Bisher war dies eher Rumrennen, Dinge heben und so.“ Lonar und Elon ließen gleichzeitig mit ihrer Anspannung die Luft aus ihren Lungen.


  „Ha ha ha!“, ertönte Thobors Stimme laut hinter Elon. „Denkt mal nicht so viel, Jungs! Ihr werdet genug Gelegenheiten haben, die Kunst des Kampfes zu lernen.“ Thobor baute sich hinter Elon auf.


  „Und nur um dies gleich jetzt klarzustellen: Elon ist mein Sohn, ja, und ich liebe ihn. Jedoch hier …“, Thobor zeigte auf den Übungsplatz, „hier seid ihr alle gleich. Ihr seid junge Männer, die abgehärtet werden müssen, um Krieger zu werden und zu bleiben. Genug der Worte. Zieht eure Felle bis auf die kurze Hose aus und stellt euch in der Mitte des Platzes auf!“


  Die Jungen zogen schnell ihre Oberteile aus und rannten in die Mitte des Platzes. Thobor folgte ihnen mit schweren Schritten.


  „Das war ja schon ganz ordentlich. Also wenn ich nicht da bin, hat Lonar die Verantwortung. Sein Vater ist Stammesfürst und so ist dies seine Aufgabe.“ Lonar grinste zufrieden.


  „Das heißt aber nicht, dass Elon und der Erdling ihn nicht hart anfassen dürfen! Ihr müsst dies sogar, das verlange ich von jedem von euch. Ist das klar?!“, schrie Thobor sie wie ein Löwe an.


  Elon, der seinen Vater nicht oft so streng erlebt hatte, schob sich zur Hälfte hinter Lonar. Dieser schaute etwas verwirrt zu Pete. Er blieb ruhig. Er hatte Thobor bereits im Kampf erlebt und wusste, wozu dieser Riese fähig war.


  „Jawohl, Thobor!“, schrie Pete als Einziger mit aller Kraft zurück. Thobor grinste kurz.


  „Gut“, brummte er. Dann zeigte er auf den Boden rechts neben ihm.


  „Pete! Hierher!“


  Pete spurtete los und stellte sich an die ihm befohlene Stelle.


  „Spann deine Bauchmuskeln an! Lonar, Elon, stellt euch vor ihm in einer Reihe auf! Schnell!“ Pete ahnte, was folgen würde. Er beugte sich etwas nach vorne, um seine Bauchmuskeln besser anspannen zu können. Lonar und Elon stellten sich vor ihm auf.


  „Also, Männer! Lonar fängt an. Mit der rechten Faust schlägst du Pete mit aller Kraft auf seine Bauchmuskeln.“ Thobor ballte seine rechte Hand zu einer Faust, die so groß wie eine Melone war. Er klatschte diese Pete auf den Nabel.


  „Immer genau auf den Nabel. Pete hat stehen zu bleiben. Jeder schlägt dreimal. Danach nimmt der Vorderste Petes Platz ein. Wenn einer von euch mit den Knien auf den Boden sinkt, hat er verloren. Los geht’s!“


  Lonar starrte Pete mit einem Funkeln in den Augen an. Pete erwiderte den Blick und konzentrierte sich auf die Spannung seiner Bauchmuskeln. Diese waren, so dachte Pete, ganz ordentlich entwickelt für sein Alter.


  Lonar holte aus, stieß einen lauten Kampfschrei aus und fuhr seine rechte Faust mit aller Kraft aus. Sie klatschte laut auf Petes nackte Haut direkt auf seinen Nabel. Petes Bauchmuskeln waren doch weniger hart, als er gedacht, ja, erhofft hatte. Die Muskeln bremsten den Schlag nur wenig und ließen die Faust in seine Magengrube eindringen. Von der Wucht des Schlages stolperte Pete nach hinten, krümmte sich vornüber und schnappte nach Luft.


  „Los, los!“, dröhnte Thobor.


  Pete stampfte mit eisernem Willen zurück auf seine Position. Elon baute sich vor ihm auf. In seinen Augen ein Ausdruck, als ob er sich für die kommenden Schmerzen entschuldigen wolle. Pete sagte: „Nur zu, Elon, halt nichts zurück.“ Mit den Worten spannte er abermals seine Bauchmuskeln an. Elon holte tief Luft und knallte ihm die rechte Faust mit etwas weniger Kraft als Lonar in den Magen. Einen kurzen Moment kriegte Pete keine Luft mehr. Er zwang sich dann aber wieder, in Position zu gehen, um den nächsten Schlag zu empfangen.


  Nur nicht aufgeben! Noch vier Schläge, dann bin ich an der Reihe.


  Lonar holte aus und rammte mit einem noch lauteren Kampfschrei abermals seine Faust in Petes Magen. Dieser krümmte sich nun mit schmerzverzerrtem Gesicht weit vornüber. „Noch drei, nur noch drei“, pustete er nach Luft schnappend.


  „Komm schon, du Erdling! Sei ein Mann!“ Thobors Worte weckten den Zorn in Pete. Thobor, der Mann, der ihn erst gestern würgen wollte. Der, der über seine Eltern mehr wusste, aber nichts sagen wollte oder durfte. Die Wut auf Thobor gab Pete neue Kraft. Er rappelte sich hoch und stand breitbeinig bereit in Kampfposition.


  „Noch zwei!“, schrie Pete, mehr um sich selbst Mut zu machen als um die anderen einzuschüchtern.


  Lonar brachte sich in Position. Mit Genugtuung sah er, wie Petes Bauchdecke mit den roten Abdrücken seiner Knöchel verziert war. Pete spannte seine Bauchmuskeln an. Dann krachte es und er spürte, wie Lonars Knöchel an seinen Muskeln zerrten und diese mit in seine Magengrube rissen. Pete spürte, wie ihm die brennende Galle hochkam, ihm wurde schwarz vor Augen und er musste sich wieder mit seinen Händen auf den Knien abstützen. Pete starrte Lonar grimmig an und würgte die Galle hinunter.


  „Noch einen …“, sagte er zwischen stoßartigen Atemzügen.


  Lonar stellte sich wieder hinter Elon. Dieser trat einen Schritt nach vorne, musterte Pete unsicher von Kopf bis Fuß und schaute fragend zu Thobor hinüber. Pete hob den Kopf, streckte beide Arme in die Luft und drückte seinen Rücken durch. Er bemerkte, wie sich ein zorniger Thobor ihm und Elon rasch näherte. Pete beugte sich etwas vornüber, spannte seine Bauchmuskeln und nickte Elon zu als Zeichen, dass er bereit war. Dieser starrte jedoch auf Thobor, der nur einen Meter neben ihnen stehen blieb. Elon zögerte ein paar weitere Sekunden, da schrie Thobor ihn an: „Elon! Schlag zu! Er steht noch, wenn du hart genug zuschlägst, haust du ihn um und du hast gewonnen!“


  Elon drehte seinen Kopf zu Pete und schaute ihn wieder mit sorgenvollen Augen an. Pete sagte ihm, selbst überrascht über seine Worte: „Schlag gut zu, Elon, denn ich werde dich auch nicht schonen. Ich bin hier, um ein Krieger wie mein Vater zu werden!“


  Auf diese Worte hin ballte Elon seine rechte Faust. Sein Blick wirkte krampfhaft böse. Pete grinste ihn herausfordernd an. „Komm schon, Elon!“, schrie Pete ihn an. Elon zögerte nicht weiter und rammte seine Faust abermals in Petes Magen. Der Schlag war deutlich schwächer als die vorhergehenden, doch Petes Bauchmuskeln waren nun bereits ermüdet und weichgeschlagen. So traf ihn auch dieser Schlag tief im Magen. Pete krümmte sich vornüber und stützte sich auf den Knien ab. Seine Beine fühlten sich wackelig und unstabil an.


  Niemand kriegt mich auf die Knie, niemand!


  Pete ließ seinen Kopf hängen und schaute den Dreck auf dem Platz an. Es war, als ob die Erdklumpen vor seinen Augen einen kleinen Tanz aufführten. Sie zogen von links nach rechts und von rechts nach links an ihm vorbei.


  Pete schüttelte widerwillig den Kopf, spuckte den sauren Speichel auf den Boden und erhob seinen Blick zu Elon und Lonar.


  „Jetzt bin ich dran!“


  Beide schauten Pete überrascht und unsicher an. Denn bisher hatte jeder Neuling nach einem Schlag, zwei oder vielleicht mal drei Schlägen mit den Knien den Boden berührt oder sogar freiwillig aufgegeben. Niemals hatte bisher ein Junge am ersten Tag des Kampftrainings sechs Schläge eingesteckt und danach noch genug Kraft gehabt, um sich derart auf das Austeilen zu freuen, wie Pete es eben tat.


  Pete wusste von alldem nichts, doch die verwunderten Blicke der beiden Jungen, ja selbst von Thobor, entgingen ihm nicht. Nach einer kurzen Weile hatte sich auch Thobor wieder gefasst und sein wohlbekannter, grimmiger Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Nun gut. Pete stellt sich nun hinter Elon an. Lonar, du bist nun dran mit Einstecken!“ Als dieser nur kurz zögerte, fuhr in Thobor auch gleich an: „Los, los, worauf wartest du!“


  Lonar stellte sich vorsichtig vor Elon und spannte seine Muskeln. Dieser schlug zu, wiederum ohne große Wirkung zu erzielen.


  Nun war Pete an der Reihe. Er machte einen großen Schritt nach vorne und schaute Lonar mit nach vorne geneigtem Kopf entschlossen an. Er spürte den reinen Kampfeswillen in sich. Die Schmerzen der vorherigen Schläge ließen ihn vergessen, dass er vorher immer der nette Junge gewesen war, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Dies war vorbei. In wilder Wut ballte Pete die Faust, zielte genau auf Lonars Nabel und mit einem lauten Schrei stieß er ihm die angesammelte Wut all der Jahre in den Bauch. Pete starrte verkrampft auf Lonars Bauch, als dieser mit offenem Mund, nach Luft japsend, rückwärts torkelte. Er hielt sich mit beiden Händen seinen Bauch, krümmte sich vornüber und sackte schließlich wie ein leerer Kartoffelsack leblos in sich zusammen. Pete starrte noch immer mit verkrampfter Miene auf Lonar. Als er erkannte, wie es um Lonar stand, rannte er schnellstens zu ihm.


  Pete beugte sich über Lonar, der mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund nach Atem ringend im Dreck des Übungsplatzes lag. Thobor eilte herbei und stieß Pete und Elon beiseite. Er packte Lonar, stellte ihn auf die Beine, ergriff von hinten beide Schultern und drückte ihm sein Knie in den Rücken. Lonar gurgelte laut nach Luft und mit den ersten Atemzügen machte sich auch wieder sein normaler Gesichtsausdruck breit. Thobor drückte sein Knie noch etwas weiter in den Rücken; Lonar nahm ein paar weitere tiefe Atemzüge.


  Mit einem Grunzen ließ Thobor Lonar los und dieser fiel gleich wieder vornüber auf die Knie.


  „Steh auf, Lonar! Werd ein Mann! Los, auf!“, brüllte Thobor ihn mit feurigen Augen an. Dieser stützte sich mit einer Hand ab und mit der anderen hielt er seinen Bauch. Er keuchte, hechelte schwer und spuckte in den Dreck. Mit einem Ruck erhob er sich und stand auf wackeligen Beinen vor ihnen.


  „Na endlich … Gut so, Lonar! Elon, jetzt schlägst …“, bevor Thobor weitersprechen konnte, sackte Lonar abermals in sich zusammen.


  Thobor winkte ab. „Ehhh … Elon! Bring Lonar zum Heiler. Pete! Ich trainiere mit dir, bis Elon wieder da ist.“


  Elon half Lonar hoch und legte sich dessen Arm um die Schultern. Lonar war um einiges schwerer und kräftiger gebaut als Elon, der seine liebe Mühe hatte, Lonar fortzubewegen. Wackelig und unter angestrengtem Stöhnen gelang es ihm und sie bewegten sich weg vom Übungsplatz Richtung Stadt.


  Thobor wandte den beiden den Rücken zu. Pete bemerkte den angewiderten Gesichtsausdruck Thobors, als er seinen Sohn Elon beim Weggehen beobachtete. Sichtlich verärgert wandte sich Thobor an Pete.


  „Komm her!“, sagte er zu Pete, dessen Blick sorgenvoll Lonar folgte. Thobors Worte holten ihn sofort aus seinen Gedanken zurück. Pete sprang mit einem Satz zu Thobor und schaute ihm fragend in die Augen.


  Jetzt bin ich dran, das wird ’ne Abreibung!


  Thobor zog mit einer schwungvollen Bewegung seinen Fellumhang aus und warf ihn in den Dreck. Ohne es zu wollen, blieb Petes Blick auf seinen Bauchmuskeln hängen. Jede einzelne Wölbung seines Waschbrettbauchs war größer als Petes Faust. Nach ein paar Sekunden des Zögerns schaute er Thobor wieder direkt in die Augen.


  „Also, Pete, du denkst wohl, du bist deswegen ein ganz Harter, hmm? Aber lass mich sehen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist!“ Thobor beugte sich etwas vornüber und spannte seine Bauchmuskeln an. Diese sprangen Pete förmlich entgegen, als sie sich unter Thobors Haut in Formation brachten.


  „Huaa! Jeder hat drei Schläge, du fängst an!“, schrie Thobor in seiner ungestümen Art Pete an.


  Jetzt geht’s richtig los …


  Dies war einer der Momente, um seinen Mann zu stehen. Erschrocken über seine eigenen, befremdlich erwachsenen Gedanken hielt Pete inne. Dann pumpte er seine Lungen mit allem Mut, den er aufbringen konnte, voll, kreiste zweimal mit seinen Armen und spannte seine rechte Hand zur Faust.


  Er war sich wohl bewusst, dass seine kleine Faust an Thobors gigantischen Muskeln nicht viel ausrichten würde. Doch ein Zurück gab es nicht mehr. Nicht mehr in der Situation und schon gar nicht für den Pete, der er sein wollte.


  So laut er konnte, schrie er aus tiefster Lunge: „Huaa!“, zeitgleich ließ er seine Faust auf Thobor in einem wilden Schlag los und hörte das laute Klatschen des Aufpralls. Doch er nahm nicht nur dies wahr, nein, deutlich hörte er, wie der Schlag Thobor Luft aus den Lungen trieb. Pete konnte ein selbstgefälliges Grinsen nicht zurückhalten. Thobor starrte ihn während einer Sekunde ungläubig an, fasste sich aber gleich wieder und grinste zurück.


  „Jetzt bin ich dran. Bereit!“ Damit platzierte er sich breitbeinig vor ihm und spannte seine Muskeln von Kopf bis Fuß an. Pete sah, wie er genüsslich seine riesigen Hände rieb, die Faust ballte und alle Finger durchknackte. Danach zog er die Faust nach hinten und warf Pete einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß.


  Bleib jetzt ruhig, Pete, bleib ruhig. Hab ich mir da vielleicht zu viel zugetraut? Bin ich wirklich schon stark genug für so ein Monster wie das da?


  Doch er spannte seine Bauchmuskeln an und versuchte, so entschlossen er nur konnte, Thobors Blick zu widerstehen.


  „Huuaaaa!“, hörte Pete, dann einen lauten Klatsch. Er schloss die Augen und erwartete, irgendwo im Dreck oder sogar beim Heiler aufzuwachen. Er hörte, wie ihm beim Auftreffen der riesigen Faust Thobors die Luft durch die Zähne zischte und sich sein Magen zusammenzog. Ein lautes Pfeifen, untermauert vom heftigen Pochen seines Herzens, machte sich in seinen Ohren breit. Zu seiner eigenen Überraschung konnte er langsam die Augen öffnen. Er stand etwa einen Meter weiter hinten als vorher. Seine Füße, die nach dem Aufprall der Faust verzweifelt im Dreck Halt gesucht hatten, hinterließen eine lange Spur auf dem Boden. Aber er war noch bei Bewusstsein.


  Er fand sich vornübergebeugt auf seine Knie gestützt, schwer atmend und er konnte die Galle, die beinahe hochkam, nur noch mit Mühe hinunterwürgen. Aber er stand noch und war bei Bewusstsein!


  Er drückte sich auf seinen Knien hoch. Sein Herz pochte in den Ohren. Das Pfeifen ließ langsam nach. Triumphierend hob er seinen Kopf und ihre Blicke trafen sich. Er sah Verwirrung, Unglaube, ja er war sich fast sicher, dass da sogar etwas wie Angst in Thobors Augen zu sehen war.


  Dieser brummte laut vor sich hin: „Das kann doch gar nicht sein. Der Strahl hat zwar schon viel bewirkt, aber …das … das geht doch einfach nicht.“ Dann schlug er sich selbst auf die Brust. „Das … das geht nicht!“, schrie Thobor entsetzt.


  Pete bemerkte, wie Thobor um Atem rang. Schweißperlen bildeten sich auf seinen Schultern und liefen ihm die nackte Haut hinunter. Mit einer raschen Handbewegung zeigte Thobor auf einen Haufen großer Steine, die so breit waren wie Pete selbst. Es mussten mindestens zwanzig oder sogar mehr sein.


  „Du wirst diese Steine runter zum Fluss tragen und dort einen Haufen errichten. Dies ist die letzte Übung für heute.“ Dann fügte er mit unsicherer Stimme hinzu: „Ich … ich geh dann schon mal zurück. Spätestens morgen sehen wir uns wieder.“


  Pete nickte nur. Er hatte sich selbst noch mehr überrascht als Thobor. Nachdenklich schaute er Thobor nach und sah, wie dieser verständnislos den Kopf schüttelte und davontrottete. Wenn er jetzt, mit vierzehn Jahren, bereits so viel austeilen und auch einstecken konnte, was würde erst aus ihm werden, wenn er erwachsen war? Ja, was, wenn er zusätzlich hart trainierte und Kampftechniken lernte?


  Er wusste, dass dies sein Weg war, um seine Eltern sehen zu können. Mit Sicherheit war es nur eine Frage der Zeit, bis er so weit war. Doch der Gedanke an sie ließ ihn wieder schwach werden. In dem Moment war er wieder der vierzehnjährige Junge, der sich nichts sehnlicher wünschte, als von seinen Eltern geliebt und umarmt zu werden.


  Nicht jetzt, Pete!Nicht jetzt!


  Die Zeit würde kommen. Er musste jetzt erwachsen werden und hart zu sich sein. So wie die Krieger hier. Ja, er musste ein Krieger sein, wie sein Vater es war.


  Er raffte sich auf und ging zu den Steinen hinüber. Die sahen äußerst groß und massiv aus. Sie waren bestimmt viel zu schwer für einen Jungen mit seiner Statur.


  Das sind eher Steine für Männer wie Thobor oder …


  Bei dem Gedanken hielt er inne. Soeben hatte er sich erfolgreich mit Thobor gemessen. Er nahm all seinen Mut und seine Entschlossenheit zusammen und spuckte voller Tatendrang in die Hände. Erst suchte er sich den Stein aus, der am leichtesten aussah. Er ging in die Hocke, klammerte den Stein fest und hob ihn mit einem lauten „Huaa!“ hoch.


  Er schaffte es zwar, den Stein hochzuheben, doch dies erforderte all seine Kraft. Wackelig drehte er sich um und setzte einen Fuß vor den anderen. Er dachte nur an den nächsten Schritt. Und noch ein Schritt und wieder ein Schritt.


  Der Weg zum Fluss erschien ihm unendlich lange. Er schwitzte und stöhnte unter der schweren Last. Seine Knie wurden immer wackeliger und zitterten. Aber er würde niemals aufgeben. Lieber läge er unter dem Stein begraben als vor Thobor zugeben zu müssen, dass er die ihm aufgetragene Aufgabe nicht bewältigen konnte.


  Erleichtert ließ er den ersten Stein neben dem Fluss in eine kleine Grube plumpsen. Er streckte seine Hände in die Höhe und drückte seinen Rücken durch.


  Wenn das hier so weitergeht, sieht Thobor neben mir bald wie ein Zwerg aus!


  Er lachte.


  Er lachte über seine Schmerzen in den Fingern, den Beinen und im Rücken. Sein junger Körper rebellierte gegen die enormen Lasten, die er ihm zumutete. Dennoch schien sein Körper immer kräftiger zu werden und Dinge zu ertragen, die für ihn bisher schlicht unmöglich waren. Nicht nur für ihn, für alle Jungen seines Alters waren die Dinge, die er hier tat, eigentlich unmöglich.


  Er wischte die Gedanken von sich und machte sich auf, die nächsten Steine zu holen. Er fragte sich, ob ihm diese Geschichte jemals jemand im Waisenhaus glauben würde. Marcy? Bestimmt nicht. Alfred? Der würde sich höchstens über ihn lustig machen. Viele andere kamen ihm da nicht in den Sinn. Freunde hatte er nie gehabt, er war schon immer als Träumer verschrien gewesen, der nur seine Steinschleuder liebte und so ein darauf abgebildetes Männchen mit einem Schwert werden wollte.


  Wenn die nur wüssten.


  Inzwischen war er wieder beim Steinhaufen angekommen. Entschlossen hob er den nächsten Stein hoch. Der war noch etwas schwerer und sogar etwas breiter als er selbst. Entschlossen setzte er wieder einen Fuß vor den anderen und legte auch diesen Stein schließlich in die Grube beim Fluss. Die Zeit verging schmerzhaft langsam. Doch Pete schleppte einen Stein nach dem anderen zur Grube, lud diesen ab, nur um gleich darauf den nächsten zu holen.


  Als er den letzten Stein zufrieden in die Grube plumpsen ließ, begutachtete er stolz die getane Arbeit. Ein kleiner vierzehnjähriger Junge hatte soeben einen Steinhaufen, der eines jeden „Stärkster Mann der Welt“-Wettbewerbes würdig gewesen wäre, einige Hundert Meter transportiert. Irgendwie konnte er selbst noch kaum glauben, dass er es tatsächlich geschafft hatte. Er gewöhnte sich aber langsam auch daran, Dinge tun zu können, die er für absolut unmöglich gehalten hatte. Er würde einfach sein Bestes geben und alles, auch in seinen Augen Unmögliches, versuchen. Denn nur so konnte er herausfinden, wie viel er sich tatsächlich verändert hatte.


  Pete hatte in all dem Eifer kaum bemerkt, dass die Sonne bereits unterging. Der Sonnenuntergang bot ihm zwar schönes, warmes, orangefarbiges, aber auch nur noch spärliches Licht im Wald. Er schaute sich noch einmal stolz den Steinhaufen an und wandte sich ab, um zu gehen. Zufrieden pfeifend ging er zurück in die Stadt zu Bordans Hütte. Bereits von draußen hörte er lautes Schnarchen.


  Bordan war offenbar bereits zu Hause. Pete schlich sich vorsichtig hinein, schloss die Tür und legte sich in seinem Felllager schlafen. Auch diesen Abend schlief er nach nur wenigen Minuten erschöpft, aber zufrieden ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  9. KAPITEL


  


  


  Drei Monate zogen ins Land. Pete trainierte sechs Tage die Woche unerbittlich. Gnadenlos peitsche er sich selbst weiter, unerbittlich seinem Ziel entgegen: der größte Krieger aller Zeiten zu werden und natürlich seine Eltern zu finden.


  


  


  Das Training war nach Petes Meinung viel zu einseitig. Täglich rannten sie auf dem Übungsplatz auf und ab, hoben Gewichte und prügelten sich gegenseitig die Bäuche weich. Seit er damals Lonar für den Heiler reif geprügelt hatte, trainierte er nur noch mit Thobor. Was nicht hieß, dass Thobor ihn nun akzeptierte oder gar freundlicher geworden wäre. Er schien ihn genauso zu verachten wie am ersten Tag. Mit Bordan konnte Pete wenigstens ab und zu ein paar Worte wechseln. Aber selbst er wurde immer zurückhaltender. Pete fragte ihn oft, wann er denn nun seine Eltern sehen könne. Worauf ihm Bordan bei jeder weiteren Frage immer häufiger auswich.


  


  


  Pete stand wie jeden Morgen beim ersten Sonnenlicht auf. An diesem Morgen setzte er sich nochmals hin und dachte nach. Er hatte nun schon so lange trainiert, satte drei Monate, und noch immer wurde das Wiedersehen mit seinen Eltern immer weiter hinausgezögert. Mit jeder seiner Fragen kamen immer neue Gründe hinzu, warum dies jetzt gerade nicht möglich sei. Und mit jedem Grund schwand auch Petes Glaube, dass er von Thobor, Raron, ja selbst von Bordan jemals die Wahrheit erfahren würde.


  Die drei Monate Training hatten ihn stärker gemacht, viel stärker. Von der Kraft her konnte er es oft sogar mit Thobor aufnehmen. Aber immer, wenn es für Thobor eng wurde, setzte der sein weit überlegenes Gewicht ein, was Pete keine Chancen ließ. An seinem Körper konnte er die Veränderungen deutlich sehen. Über seinem Bauch wölbten sich die Bauchmuskeln und die Arme hatten an Masse zugenommen. Sein ganzer Körper war nun auch viel sehniger und durchtrainierter. Bei all den Stunden, die er täglich trainierte, verwunderte ihn die Entwicklung nicht. Er stellte fest, dass er viel schneller Fortschritte verzeichnen konnte als Lonar oder Elon. Während diese zwar stärker wurden, mussten sie immer wieder Rückschläge einstecken. Sein Körper hingegen schien von Tag zu Tag stärker, schneller und geschmeidiger zu werden.


  Niemand sprach ihn mehr direkt darauf an, er hörte aber oft, wie Thobor mit Raron und mit Bordan tuschelte und alle drei ungläubige Blicke zu ihm hinüberwarfen. Er hörte manchmal nur ein paar Wortfetzen, wie:


  „… Fortschritte in drei Monaten wie andere in drei Jahren …“


  „… Der Beamer war ungewöhnlich stark …“


  „… So geht das nicht weiter …“


  „… Was sollen wir tun? …“


  „…. Was wenn er sich gegen uns wendet?“


  Nachdenklich legte er sich die Hand ans Kinn. Er war sich ohnehin schon längst im Klaren, dass er für Raron nur ein Instrument, eine Waffe war, die erst geschärft und dann im Kampf eingesetzt werden würde. Er wusste nur noch nicht, gegen wen dies genau sein sollte. Er hatte des Öfteren von den Turionern gehört, mit denen sich die Gondraner offensichtlich in einer Art Dauerkrieg befanden. Nur gesehen hatte er bisher keinen von ihnen.


  „Pete, es ist Zeit, beweg dich schnellstens zum Übungsplatz!“ Bordans Worte rissen Pete aus seiner Gedankenwelt. Obwohl Pete Bordan nie völlig vertrauen konnte, war trotz allem eine Art Freundschaft entstanden. Zumindest war Bordan nach wie vor der Einzige, mit dem Pete vernünftige Worte wechseln konnte, die weiter gingen als was es zu tun gab oder wie es im Training lief.


  Pete stand auf und wandte sich bereits zum Gehen, als er sich eines Besseren besann.


  Er drehte sich um zu Bordan und sagte: „Bordan, ich weiß, dass ihr mich hergeholt habt, um gegen die Turioner, wie ihr sie nennt, zu kämpfen. Ihr habt mir gesagt, ihr trainiert mich darauf, was ihr auch macht. Aber du hattest mir auch versprochen, dass ich meine Eltern bald sehen kann. Jedoch verschiebt ihr diesen Zeitpunkt immer wieder. Jetzt ist nicht einmal klar, wann dies denn sein soll! Das sind meine Eltern, Bordan! Ich habe bisher alles mitgemacht und hart trainiert. Ihr müsst euch irgendwann an eure Worte halten!“


  Bordan stand langsam vom Hocker auf und antwortete ruhig, wie er es immer tat, wenn Pete Fragen stellte: „Pete, Pete … Ich kann dich doch verstehen, dass …“


  „Wenn du mich verstehen könntest oder auch nur wolltest, hätte ich meine Eltern längst gesehen. Meinen es du und deine Brüder überhaupt ernst? Oder wollt ihr nur, dass ich stark werde und für euch eure Feinde vernichte?!“


  „Pete, du überschätzt dich, Junge. Du bist zwar schon stark, aber noch lange nicht bereit für den Krieg. Ich kann jedoch verstehen, dass deine Geduld langsam zu Ende geht.“


  „Langsam?! Langsam?!“, schnaubte Pete ihn an.


  „Nun gut, Pete, beruhige dich. Deine Eltern sitzen nach wie vor an der Grenze zu Turion fest. Es ist nicht so einfach, von dort wegzukommen mit all den Soldaten, die patrouillieren, den Kämpfen …“


  „Aber wenn sie in eurem Gebiet sind, warum sollen sie nicht einfach zurückkommen können? Oder sich zurückschleichen? Sie müssen ja nicht durch irgendein Feindgebiet, sondern durch euren Wald! Wo ist das Problem, Bordan, wo!?“


  Bordan hob verkrampft die Schultern und sagte: „Nun gut, kleiner Mann, ich spreche heute noch mit meinem Bruder Raron darüber und werde dir berichten, was er sagt.“


  Pete nickte nur, drehte sich in Windeseile um und schlug die Tür hinter sich zu. Wutentbrannt stapfte er durch die schlammigen Straßen Gorons. Es schien ihm wie eine halbe Ewigkeit, bis er auf dem Übungsplatz ankam, wo bereits Thobor, Elon und Lonar auf ihn warteten.


  „Pete! Beweg dich schnellstens hierher! Du bist zu spät! Los! Los! Schneller!“ Thobors Worte machten Pete nur noch wütender. Er schmiss wutentbrannt sein Fell auf den Boden, rannte zu ihm und stellte sich vor ihn.


  „Zwanzig Runden mit dem großen Stein, auf geht’s!“, brüllte Thobor Pete an.


  Pete zögerte erst etwas, entschloss sich dann aber dennoch, Thobors Befehl zu befolgen. Er packte den großen Stein, der breiter war als er selbst, hielt ihn hoch und begann loszustampfen. Seine Gedanken tobten in seinem Kopf. Er war sogar froh, die Strafe kassiert zu haben, damit er sich erst mal abreagieren und einen klaren Kopf bekommen konnte. So legte er eine Runde nach der anderen zurück, schwitzend, stampfend und innerlich am Zerbersten. Wie sehr er sich auch anstrengte, die Wut nahm eher zu als ab.


  Gerade als er die ersten Schritte der achten Runde hinter sich gebracht hatte, sah er, wie sich von Weitem zwei Gestalten dem Übungsplatz näherten. Er hielt in seiner Bewegung inne und erkannte die Gestalt von Bordan. Die andere Gestalt konnte er nicht gleich zuordnen. Bei längerem Hinsehen und nachdem sich die Gestalten weiter genähert hatten, erkannte er die Umrisse von Raron.


  Bordan hatte also Wort gehalten. Beide marschierten direkt auf Thobor zu und suchten erst gar nicht nach Pete. Er stand etwas überrascht da und beobachtete, was sie vorhatten. Als Thobor seinen Blick bemerkte, drehte auch er sich um und marschierte direkt auf Bordan und Raron zu. Sie trafen sich am Rand des Übungsplatzes und begannen wild gestikulierend zu sprechen. Pete konnte aus der Distanz kein Wort verstehen. So näherte er sich mit raschen Schritten der Männergruppe. Sobald er nah genug war, um etwas verstehen zu können, wandten sich alle drei ihm zu. Raron deutete mit einem Finger auf den Stein, den Pete vor lauter Neugierde ganz vergessen hatte abzulegen. Raron schenkte Thobor ein bestätigendes Nicken und sagte zu Pete: „Willst du den nicht erst mal ablegen?“


  Pete schaute an sich herunter und erkannte erst jetzt, dass er den Stein noch immer trug. Er ließ ihn umgehend vor sich in den Dreck plumpsen. Erwartungsvoll schaute er auf Bordan, dann wieder auf Raron.


  Raron sagte: „Bordan hat mir deinen Wunsch vorgetragen. Du bestehst darauf, deine Eltern zu sehen?“


  Bordan musterte Pete mit durchdringenden Augen und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust.


  „Ja, genau. Ich trainiere nun schon lange hier, wie wir es abgemacht haben. Ihr hattet mir versprochen, dass ich meine Eltern sehen dürfe. Bisher habe ich sie nicht zu Gesicht bekommen. Jedes Mal wird der Zeitpunkt verschoben aus den unterschiedlichsten Gründen. Nun können meine Eltern nicht von der Front zu Turion weg, obwohl sie im Gebiet von Gondran sind.“


  Raron nickte zustimmend, als ob er ihm bestätigte, einen ebenbürtigen Kontrahenten vor sich zu haben.


  „Nun, Pete, wir verstehen“, dann fügte er schnell mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu: „Ich verstehe dich. Aber du musst auch einsehen, dass du neu auf diesem Planeten bist. Wir können nicht einfach hingehen, wohin wir wollen. Nicht einmal auf unserem Gebiet. Überall lauern Gefahren, überall lauert der Tod für den Schwachen oder Unvorsichtigen …“


  „Willst du mir damit sagen, dass meine Eltern tot sind!?“ Pete machte einen Schritt nach vorne auf Raron zu und starrte zu ihm hoch.


  Dieser rang nun gut sichtbar um seine Beherrschung und entgegnete: „Vorsichtig, junger Mann, immer mit der Ruhe!“ Pete bemerkte, wie Rarons rechte Hand instinktiv auf seinen Schwertgriff wanderte.


  „Tot sind sie nicht, soweit ich den letzten Berichten unserer Kundschafter entnehmen kann. Bis sie hingegen ohne Gefahr hierherkommen können oder wir sie herausholen, wird es schon noch eine Weile dauern …“


  „Noch eine Weile?!“ Pete schoss die Zornesröte ins Gesicht. „Ich warte nun schon drei Monate, um sie nur einmal zu sehen! Das kann doch nicht so schwierig sein, außer …“


  „Außer was?“, fragte Raron mit tiefer Stimme betont langsam.


  Pete holte tief Luft, spannte seine Muskeln an und sagte: „Außer ihr wollt gar nicht, dass ich meine Eltern sehe!“


  Jetzt war es raus. Er hatte ihnen gesagt, was er seit geraumer Zeit dachte.


  Pete bemerkte, wie Raron ihn von Kopf bis Fuß mit zugekniffenen Augen musterte. Er nickte anerkennend, räusperte sich und sagte: „Nun, Pete, du hast Mut, so mit mir zu sprechen, das muss ich dir lassen. Viele meiner Männer sind für weniger durch meine Hand gestorben …“ Die Pause, die er nun einlegte, hinterließ bei Pete ihre Wirkung.


  War er etwa zu weit gegangen? Hatte er sein Anliegen zu aggressiv vorgetragen?


  Ach und wenn schon, es wird endlich Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken.


  Raron fuhr fort: „Also, Pete, Mut hast du bewiesen. Lass uns nun von Mann zu Mann sprechen.“ Pete nickte zustimmend.


  „Hör zu, deine Eltern werden noch eine ganze Weile nicht kommen können. Einerseits, weil sie tatsächlich nicht von dem Ort fortkommen, an dem sie sind. Andererseits muss ich zugeben, dass ich, sagen wir, nicht gerade alles Mögliche getan habe, um das Treffen zustande zu bringen …“ Raron zeigte Pete ein breites, entschuldigendes Lächeln, das aber schnell wieder verschwand.


  „Du wolltest …“, dann schaute Pete zu Bordan, der die ganze Zeit auf den Boden vor sich starrte, „Ihr wolltet nicht, dass ich sie sehe. Ihr wolltet es bisher doch noch gar nie!“ Raron hob die Hand als Zeichen für Pete zu schweigen, was er auch tat.


  „Lass uns von Mann zu Mann reden und spar dir das weibische Geschrei!“, herrschte er ihn an.


  „Du wurdest von uns hierhergeholt. Hierher in unser Reich Gondran auf unseren Planeten Gonran. Der Grund ist, wie du bereits weißt, dass wir nicht alleine hier leben. Vor allem die Turioner bedrohen uns. Sie machen uns den Nordwald streitig. Wir aber leben hier seit Generationen und werden nicht weichen. So haben wir damit begonnen, aus dir einen Krieger Gondrans zu formen, damit du mit unseren Männern kämpfst und die Turioner ein für alle Mal vernichtest!“


  Mit feurigen Augen fuhr Raron fort: „Beim Namen unseres Vaters, nach dem der Wald hier benannt wurde: Gondran! Wir werden sie aus unserem Wald vertreiben und, wie zu den glorreichen Zeiten Gondrans, die Turioner vernichten und ihre Hauptstadt Tur besetzen! Wir werden die Einwohner unterjochen und sie zu unseren Dienern machen!“


  Pete lauschte aufmerksam den Worten Rarons. Er hatte gewusst, dass sie ihn für den Krieg ausbildeten. Dies war jedoch das erste Mal, dass ihm der genaue Grund offen mitgeteilt wurde. Regungslos beobachtete er Raron, der sich immer mehr in seine Rede hineinsteigerte.


  „Pete! Hör mir gut zu. Du kannst in diesem Plan die entscheidende Rolle spielen. Du kannst für immer in die Geschichte Gondrans, Turions, nein, von ganz Gonran eingehen! Du kannst Ruhm und Ehre erlangen! Reichtümer, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht zu wünschen gewagt hättest!“


  Pete bemerkte, wie Bordan Raron mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen versetzte, der diesen zum Schweigen brachte.


  Bordan ergriff das Wort: „Nun, du hast recht erkannt. Wir waren nicht ganz aufrichtig zu dir. Wir wollten aber immer nur dein Bestes. Lass uns nun diesen Weg gemeinsam gehen und wir erreichen alle das, wofür wir hier sind. Was meinst du?“


  Eine beklemmende Stille legte sich über den Übungsplatz. Leise pfiff ein Wind um die Ecken und fegte Blätter und Staub zwischen ihren Beinen hindurch.


  Die Gedanken in Petes Kopf rasten.


  Was soll ich bloß tun?


  Es fiel ihm bereits schwer genug, den Blicken der drei Krieger standzuhalten. So sehr er auch in den letzten drei Monaten innerlich gewachsen war, diese Situation überforderte ihn. Er spürte, wie sein Blut in seinen Ohren pulsierte, kalter Schweiß lief ihm die Stirn und die Schläfen hinunter. Er klammerte sich Hilfe suchend an seiner Fellhose fest.


  Das ist alles so ungerecht!


  Sie hatten ihn einfach nur ausgenutzt und würden ihn weiterhin nur ausnutzen. Wer weiß, wenn sie ihn bereits so lange hintergingen, wäre ihnen dann nicht zuzutrauen, ihn einfach im Krieg zu opfern, um ihre Ziele zu erreichen? Bestimmt würden sie das. Pete traute den dreien nun wirklich alles zu. Selbst Bordan wäre dazu fähig. Obwohl er mit diesem besser kommunizieren konnte als allen anderen zusammen, so war er letztendlich nur ein Gondraner. Offensichtlich waren diese bereit zu lügen und zu betrügen, was das Zeug hielt, um ihre Ziele zu erreichen.


  Sei schlau, Pete, sei schlau.


  Doch ihm fiel nichts Intelligentes ein, das er hätte sagen können. Würde er zustimmen, wäre er einer der ihren und er würde seine Eltern wohl nie wiedersehen. Früher oder später würden sie ihn zu einem Gondraner machen, das wusste er. Er mochte ihnen eine Zeit lang die Stirn bieten, aber über die Jahre hinweg wäre er einfach zu schwach, um gegen ihren Einfluss anzukämpfen. Dies wollte er unbedingt verhindern. Denn er war sich sicher, dass dies auf keinen Fall der Wunsch seines Vaters gewesen wäre. Die drei konnten sagen, was sie wollten. Er war der Sohn seines Vaters und etwas von seinem Vater steckte in ihm. Genau dieser Teil sagte ihm, dass dies hier falsch war.


  Wenn er das Angebot ablehnte und sich ihnen widersetzte, was dann? Würden sie ihn ohne Weiteres weitertrainieren und in Freiheit herumlaufen lassen? Wäre er dann nicht ein zu großes Risiko für alle Gondraner? Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie Raron oder Thobor mit Risiken umgingen. Risiken wurden mitsamt den Verursachern in den Boden gestampft, vernichtet.


  Wie er es auch drehte und wendete, er kam zu keinem Ergebnis.


  „Nun, Pete, wie lautet deine Entscheidung? Bist du mit uns, oder …?“ Rarons Worte holten Pete jäh aus seinen Gedanken. Nochmals eine mehr als deutliche Ansage.


  Er kam einfach zu keinem Ergebnis und sagte schließlich: „Gebt mir bitte etwas Zeit zum Nachdenken“, fügte aber rasch mit zitternder Stimme hinzu: „Wenn ich mit euch weiter trainiere und den Weg des Kriegers gehe, wann sehe ich meine Eltern?“


  Raron verschränkte sichtlich genervt die Arme.


  „Du wirst sie sehen, wann wir den Zeitpunkt für richtig halten. Also, wie lautet deine Entscheidung!?“


  „Ich … ich … brauche etwas mehr Zeit zum Nachdenken“, antwortete Pete.


  Er wusste, dass Rarons Antwort bedeutete, dass er seine Eltern wohl niemals wiedersehen würde. Er bemerkte, wie Bordan etwas in Rarons Ohr flüsterte. Dieser drehte sich wütend zu Bordan, der den Blick aber nur mit einem langsamen Nicken beantwortete. Raron nickte kurz, wandte sich wieder zu Pete.


  „Nun gut, Pete, ich gebe dir bis zum heutigen Sonnenuntergang Zeit. Dann erwarte ich deine definitive Entscheidung!“


  Raron verließ hastig den Platz, gefolgt von Thobor. Bordan warf Pete erst einen Blick zu, um sich dann den beiden anzuschließen. Thobor brüllte über die Schulter: „Der Rest des heutigen Trainings ist abgeblasen, morgen früh geht’s weiter!“ Dann verschwanden die drei mit raschen Schritten Richtung Stadt. Elon und Lonar jubelten lauthals, schnappten ihre Sachen und rannten davon.


  


  


  Pete stand wie angewurzelt auf demselben Fleck und starrte den Gestalten in der Ferne ungläubig nach. Hatte er eben richtig gehandelt? Welche andere Wahl blieb ihm nun?


  Er versuchte sich damit zu trösten, dass er zumindest etwas Zeit gewonnen hatte. Langsam hob er seinen Blick zum Himmel und suchte die Sonne. Es musste ungefähr Mittag sein, so genau konnte er die Zeit nicht einschätzen. Er ließ nachdenklich seinen Kopf hängen und ging langsam an den Rand des Übungsplatzes, wo er seinen Fellumhang abgelegt hatte. Er hob diesen auf, klemmte ihn unter seinen Arm und ging los Richtung Bach, um sich erst mal im Wasser etwas zu erfrischen. Vielleicht würde ihm das helfen, einen klaren Kopf zu kriegen.


  Am Bachufer angekommen, schaute er sich um. Er war alleine. Er zog sich aus und setzte sich bis zu den Schultern in den Bach. Er tauchte den Kopf ins kühle, klare Wasser und genoss die wohltuende, erquickende Frische des rauschenden Baches. Tief in Gedanken versunken saß er da und wälzte die Möglichkeiten hin und her.


  Soll ich oder soll ich nicht.


  Ein Vogel zwitscherte. Pete lachte kurz und sagte laut zu sich selbst: „Du kleiner Vogel hast es gut, kannst wegfliegen, wann und wohin du willst. Manchmal wünschte ich, dass ich Flügel hätte …“ Er ermahnte sich gleich darauf, dass für solche Träumereien keine Zeit blieb. Er musste sich entscheiden.


  Er hörte ein leises, aber deutliches Knacken von der anderen Seite des Baches. Pete ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen und versank wieder in Gedanken.


  Das ist bestimmt der Vogel.


  Er musste bis heute Abend sagen, was er wollte. Wie sollte er sich bloß entscheiden?


  Er stammelte vor sich hin: „Mutter? Vater? Was soll ich bloß tun? Was? So sagt es mir doch endlich!“ Tränen der Verzweiflung liefen seine Wangen hinunter. Er war einsamer als jemals zuvor. Verlassen, alleine auf sich gestellt. Seine Eltern waren zum Greifen nah und doch so fern.


  „Was soll ich bloß tun?“, wimmerte er vor sich hin.


  Wieder zwitscherte der Vogel. Es war dasselbe Zwitschern wie vorhin, nur diesmal lauter, schriller und vor allem … näher.


  Pete drehte sich zum Busch um, aus dem schon vorher das Knacken gekommen war. So sehr er sich auch bemühte, den Vogel zu erblicken, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Seine Augen wanderten von oben nach unten und von links nach rechts über und um den Busch. Nichts war zu erkennen.


  Da zwitscherte der Vogel schon wieder. Diesmal noch lauter, ja, beinahe zu laut für einen kleinen Vogel, der sich im Busch verstecken konnte.


  „Hey Kleiner, komm hierher …“, sagte Pete mit ruhiger Stimme und streckte in kindlicher Naivität die Hand aus.


  Es regte sich etwas. Einige Blätter bewegten sich, dann sogar ein ganzer Ast. Nun wurde es Pete ungemütlich. Er fuhr auf und sprang in einem Satz zurück ans Ufer. Hastig zog er sich die Fellhose an und ergriff den nächstbesten großen Stein. Fest umklammert hielt er ihn hinter seinem Rücken.


  Abermals hörte er das laute Zwitschern. Der obere Teil des Busches erhob sich langsam, aber immer weiter und weiter. Pete klammerte seine rechte Hand fest um den Stein und holte bereits zum Wurf aus. Da erblickte er zwischen den Ästen zwei Augen, dahinter ein schwarzes Gesicht, umgeben von Blättern und Zweigen.


  „Pst, Pete, ich tue dir nichts! Beruhige dich!“, zischte ihm das Gesicht im Busch entgegen. Pete war erst überrascht, dass das grüne Ding seinen Namen kannte, kniff dann jedoch die Augen zusammen und zielte ins Schwarze. Er holte zum Wurf aus. Da sprang die Figur hastig aus dem Busch und gab sich seinem Blick preis.


  Es war ein über und über mit Zweigen und Blättern zugedeckter Mann. Die wenige Haut, die Pete erkennen konnte, war die seines Gesichtes und seiner Hände, die komplett schwarz bemalt waren. Trotz der buschigen „Kleidung“ konnte Pete erkennen, dass der Mann breitschultrig und muskulös gebaut war.


  „Ich tu dir nichts, Pete. Mach dir keine Sorgen. Ich will nur mit dir sprechen. Du kannst jederzeit gehen und ich lasse dich in Ruhe. Versprochen.“ Der Grüne hob beschwörend die rechte Hand.


  Pete beäugte ihn abermals von Kopf bis Fuß.


  „Wer bist du? Was willst du von mir?“


  „Ich weiß, dass du dies wahrscheinlich in letzter Zeit oft gehört hast, Pete, aber ich sage dir, ich kann dich zu deinem Vater bringen … und mein Name ist Tron.“ Nervös schaute er sich um und spähte hinter Pete.


  Als Pete seine Worte hörte, zuckte er kurz zusammen.


  Schon wieder einer, der mich belügt, oder ist es vielleicht endlich ein Zeichen meines Vaters?


  Die Hoffnung keimte in ihm auf, aber sein geschärfter Verstand mahnte ihn zur äußersten Vorsicht.


  „Woher kennst du meinen Namen? Woher kommst du?“


  „Ich weiß viel über dich. Dein Vater war mir ein guter Freund. Lange kämpften wir Seite an Seite. Ich …“, hastig blickte er sich nochmals um, „ich komme aus Turion, so wie dein Vater früher.“


  „Du bist Turioner? Mein Vater war dein Freund?“, entgegnete ihm Pete in scharfem Ton.


  Tron nickte bestätigend.


  Da brachen in Pete die Gefühle aus. Die Wut explodierte in ihm und überrollte seinen Verstand wie eine Lawine.


  „Du Lügner! Niemand hier kennt meinen Vater, niemand! Ihr seid alles Lügner hier!“


  Pete holte aus und schleuderte den Stein mit aller Kraft in Trons Richtung. Dieser wich dem vorbeizischenden Stein in letzter Sekunde mit einer schnellen, aber äußerst lockeren Bewegung aus.


  Doch schon stürmte Pete wutentbrannt durch den Bach auf Tron zu. Er sprang aus dem Wasser, machte ein paar Sätze und stürzte sich mit einem lauten Kriegsschrei auf Tron.


  Dieser, sichtlich überrascht über Petes Schnelligkeit und Kraft, taumelte und fiel hintenüber ins Gebüsch. Pete kam auf ihm zu liegen und bearbeitete nun seinen Bauch mit Faustschlägen. Mit einer flinken Bewegung blockierte ihm Tron beide Arme, hielt sie mit einer Hand fest, rollte sich über ihn und legte ihm die andere Hand fest auf den Mund. Pete lag auf seinem Bauch und es war ihm nicht möglich, sich auch nur ein kleines Stückchen zu bewegen.


  Tron legte seine Lippen an Petes Ohr und flüsterte: „Hör gut zu, Pete, und wehr dich nicht. Denn wenn uns die Gondraner entdecken, sterben wir beide.“ Dann spürte Pete, wie Tron seinen Griff verstärkte.


  „Pete, ich wollte es dir unter besseren Umständen sagen, aber du zwingst mich dazu, dies jetzt zu tun: Dein Vater ist schon lange tot!“


  Pete bäumte sich unter Tron auf und schlug mit seinen Beinen gegen die Büsche. Schmerzhaft spürte er Trons Knie in seinem Rücken, mit dem er ihn auf dem Boden mühelos kontrollierte.


  „Pete, sei ruhig! Deinem Vater würde es nichts bringen, wenn alle sterben! Er will, dass du lebst und die Wahrheit erfährst. Oder glaubst du etwa denen da, den Gondranern?“


  Pete schrie in die Hand hinein. Das konnte alles einfach nicht wahr sein; das durfte nicht sein!


  Dann sprach Tron aus, was er immer verdrängt, aber auch schon des Öfteren gedacht hatte: „Oder warum, denkst du, können dir die Gondraner deine Eltern nie zeigen? Warum?! Glaub mir, wenn sie dies könnten, hätten sie es längst getan, damit du zu ihrem Verbündeten wirst. Aber es ist unmöglich, da dein Vater längst tot ist!“


  Damit zerbrach der Widerstand in Pete endgültig. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich nun zu bewahrheiten. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, Vater, nein!!“, schrie Pete in Trons kräftige Hand. Dann schluchzte er elend und Tränen liefen über sein Gesicht.


  „Wir haben jetzt leider keine Zeit zum Trauern, Pete. Wenn du zurück zu den Gondranern willst, lass ich dich gehen, du bist ein freier Mann. Du kannst aber auch mit mir kommen. Wir haben die Leiche deines Vaters aufgebahrt, damit du dich verabschieden kannst. So wie er es wollte. Danach steht es dir frei zu tun, was du willst. Wir bieten dir unseren Schutz an, den Schutz der Turioner, den Schutz unseres Königs Xeron und … meinen Schutz. Aber du bist frei, Pete, wir zwingen niemanden!“


  Pete spürte trotz der soeben überbrachten schlechten Nachricht eine große Erleichterung. Endlich hatte er jemanden auf diesem Planeten getroffen, der die Meinung anderer Menschen zu respektieren schien. So schnell er Tron Glauben schenken wollte, umso vorsichtiger und geschärfter war sein Verstand geworden. Seine Tränen liefen und wollten nicht mehr aufhören. Sein Herz trauerte, doch er hatte sich so weit unter Kontrolle, dass er Tron nicht mehr die Faust auf die Nase drücken wollte.


  Das Angebot von Tron klang fast schon zu gut, um wahr zu sein. Aber bestimmt besser als das der Gondraner. Andererseits hatte er keine Ahnung, ob Tron ihn einfach belog und ihn vielleicht sogar als Gefangenen halten würde.


  Er wollte Tron glauben können, aber wie? Da kam ihm eine Idee. Er legte sich ganz still hin und wartete. Tron bemerkte, dass er sich nicht mehr bewegte, und drehte ihn auf den Rücken, wobei er Petes Hände auf seinem Bauch festhielt. So konnte Pete wenigstens Tron in die Augen sehen. Denn viel mehr außer den Augen war unter den Blättern ohnehin nicht sichtbar. Er schielte auf Trons Hand, auf seinen Mund und nickte bestätigend.


  „Kein Schreien, Pete, sonst werden wir beide umgebracht. Ich als Spion und du, weil du dich mit mir getroffen hast.“


  Pete nickte nochmals. Vorsichtig nahm Tron langsam seine Hand einen Fingerbreit von Petes Mund weg.


  „Tron, ich schreie nicht. Aber wie soll ich dir trauen? Wie weiß ich, dass du mich nicht belügst?“


  Trons Augen funkelten vor Freude. „Ganz der Vater! Ein guter Junge bist du geworden. Dein Vater hat mir das hier gegeben …“ Er zog mit der rechten Hand unter seiner Tarnung etwas Goldenes hervor. Er betrachtete es mit wehmütigem Blick, dann ließ er es vor Petes Augen baumeln. Pete erkannte ein goldenes Medaillon, das an einer goldenen Kette hing. Es war wohl als Schmuck getragen worden. Dann fuhr Pete ein Blitz durch die Knochen. Er schaute nochmals gebannt hin. Tron ließ ihn nun los und hielt das Medaillon ruhig auf der Hand vor Pete.


  Tatsächlich, seine Augen hatten ihn nicht getäuscht: Auf dem Medaillon war er selbst! Und ein Mann, der wie die ältere Version von ihm aussah.


  Vater!


  Und da war auch seine Mutter mit ihrem unverkennbaren, gütigen Lächeln. Pete stemmte sich hoch und nahm Tron, ohne zu fragen, das Medaillon aus der Hand. Er starrte es an. Tatsächlich.


  „Schau auf die Rückseite“, flüsterte Tron. Vorsichtig drehte Pete das Medaillon um, dort stand: Pete, Henry und Linda Powell. „Vater, Mutter“, flüsterte Pete und strich mit seinem Daumen zärtlich über das Abbild seiner Eltern.


  „Wo ist meine Mutter? Auch tot?“, stammelte Pete. Tron schüttelte traurig den Kopf.


  „Das weiß leider niemand. Sie wird seit dem letzen grossen Krieg vermisst. Wir haben sie überall gesucht, doch bisher fanden wir keine Spur. Es … es tut mir wirklich leid.“


  Entsetzt starrte Pete das Medaillon weiter an. Obwohl er Tron nicht glauben wollte, so hatte er ihm zumindest keine „Schönwettergeschichte“ erzählt wie Bordan und Thobor. Vielleicht sagte er ihm ja die Wahrheit und er hatte, durch die Enthüllung, dass sein Vater tot war, keinen Köder mehr, um ihn zu locken.


  Pete hasste sich selbst für diese Gedanken. Es ging um seine Eltern! Doch er versuchte die Trauer, Wut und alle anderen Emotionen, die in ihm tobten, zu unterdrücken. So wie er es die letzten paar Monate getan hatte.


  Zögernd nickte er Tron zu: „Lass uns gehen.“


  Tron schaute ihn erleichtert an und ließ Petes Arme vorsichtig los. Pete raffte sich sofort auf und betrachtete das Medaillon kniend. Da waren tatsächlich seine Eltern und er darauf abgebildet. Sein Vater sah fast genau gleich aus wie auf dem Bild, das er jeden Abend vor dem Schlafen im Waisenhaus angestarrt hatte. Hier sah man seine Wangenknochen jedoch deutlicher hervorstehen und sein Halsansatz war umgeben von kräftiger Muskulatur. Tron legte sich plötzlich auf den Boden und gab ihm ein Zeichen ruhig zu sein.


  In Gedanken verloren nickte Pete nur und hob das Medaillon in die Höhe gegen die Sonne, damit er die Gesichtszüge seines Vaters besser sehen konnte. Das Sonnenlicht brach sich auf der goldenen Oberfläche und stach ihm in die Augen. Rasch nahm er das Medaillon zu sich und versteckte es in den Taschen seiner Fellhose.


  „Wer ist da? Komm aus dem Busch oder stirb!“ Pete fuhr zusammen. Es war Thobors Stimme, die durch den Wald dröhnte und gleichzeitig hörte er das Klirren, als Thobor sein Schwert zog.


  „Deine Waffe hat dich verraten, komm mit erhobenen Händen raus und ergib dich!“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Pete Tron an und hob beide Hände. Ohne einen Ton deutete er mit den Lippen an: „Was tun wir jetzt?“


  Tron lag neben ihm, grinste nur und hielt sich den Finger vor den Mund.


  „Wer ist denn da, Thobor?“ Pete konnte und brauchte auch nicht zu sehen, zu wem die zweite Stimme gehörte, zu gut kannte er Lonars Stimme. Seine Schritte kamen rasch näher und er blieb neben Thobor stehen.


  „Geh in die Stadt und hol Verstärkung, schnell!“, herrschte Thobor ihn an, worauf Lonar eiligst losrannte und verschwand.


  Pete schaute abermals aufgeregt zu Tron; dieser grinste nun nicht mehr und schaute ihn ernst an. Tron zeigte mit einem Finger auf Pete, dann auf sich selbst und deutete an, dass sie zusammen wegreiten würden. Danach schaute er Pete fragend an. Pete nickte, er hatte ja ohnehin keine Wahl mehr, oder zumindest keine bessere Alternative. Außerdem spürte er ein tiefes Vertrauen Tron gegenüber. So als ob sie sich schon viele Jahre kannten.


  Tron nickte bestätigend zurück, dann kroch er etwas vorwärts unter den Busch. Pete folgte ihm vorsichtig und beide spähten zwischen den Ästen hindurch.


  Dort unten stand Thobor. Er atmete schwer und seine Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf. Er wirbelte seinen Kopf von links nach rechts und gestikulierte wild mit seinem Schwert, das beinahe genau so groß war wie Pete. So wie er Thobor kannte und wie er hier wild wie ein Tier vor ihnen stand, würde er bestimmt nicht warten, bis Verstärkung eintraf. Pete täuschte sich nicht.


  „Du hattest deine Chance! Komm raus und kämpfe!“ Pete dachte darüber nach, ob er aufspringen und Thobor irgendeine Lüge erzählen sollte. Aber welche?


  Dies wird ohnehin in einem Kampf enden.


  Thobor konnte er aber keinesfalls besiegen, das wusste er. Er bezweifelte auch, dass Tron eine Chance hätte, einen Kampf gegen Thobor lebend zu überstehen. Er hatte zwar eine kräftige Statur, aber war kein Monster wie Thobor. Pete warf einen Blick zu Tron. Dieser schaute ihm direkt in die Augen und hatte ihn wohl schon eine Weile beobachtet. Als ob er seine Gedanken lesen könnte, gab ihm Tron ein Zeichen, liegen zu bleiben. Noch bevor Pete widersprechen konnte, stand Tron langsam auf.


  „Ahhh, was haben wir denn da? Ein bewaffneter Busch!“, rief ihm Thobor kampflustig entgegen. Unbeeindruckt ging Tron Schritt für Schritt auf Thobor zu. Mit Entsetzen stellte Pete fest, dass Tron nicht mal sein Schwert zog. Mit leeren Händen durchwatete Tron den Bach. Pete sah, wie Thobors Augen funkelten und er seine Muskeln spielen ließ. Er wusste nur zu gut, dass Thobor Kämpfe über alles liebte. Er wich nie einem Kampf aus. Im Gegenteil, er provozierte sie, wo er nur konnte. Um in Übung zu bleiben, wie er stets meinte.


  Pete erkannte die pure Mordlust auf Thobors Gesicht.


  Unbeeindruckt stellte sich Tron in seinem Tarngewand vor Thobor auf. Petes Augen weiteten sich panisch; Tron schien nicht zu wissen, mit wem er sich hier einließ, denn er lächelte Thobor locker an und sagte ruhig und bestimmt: „Lass mich ziehen und du wirst den Abend in einem Stück erleben können.“


  Thobor brach in schallendes Gelächter aus. Pete bereitete sich in Gedanken bereits aufs Schlimmste vor. Hastig tastete er um sich, schnappte sich jeden Stein, den er kriegen konnte, und legte sich diese vor sich zurecht. Da war es schon zu spät. Pete sah, wie Thobor sein Schwert mit beiden Händen über seinem Kopf ergriff und begleitet von einem lauten Kampfschrei einen rauschenden Streich von oben herab gegen Tron ausführte.


  In einer geschmeidigen Bewegung glitt dieser schattenhaft zur Seite, kickte Thobors Schwert mit seinem rechten Fuß aus dessen Händen und ließ seine Rechte auf Thobors Halsschlagader niedersausen. Durch den Schwung seines eigenen Schwertstreiches nach vorne gerissen, stand Thobor vornübergebeugt da und bekam die volle Wucht von Trons Schlag ab. Trons Faust donnerte mit einem lauten Klatschen auf Thobors Hals. Der sank wie ein leerer Kartoffelsack in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Tron beobachtete den Gegner, die Umgebung und verschwand hinter einem Busch.


  So schnell, wie er verschwunden war, kniete Tron wieder neben Pete. Ungläubig schaute Pete ihn an. Tron war nicht einmal außer Atem. Pete konnte weder Schweiß noch sonst ein Zeichen der Anstrengung an ihm entdecken.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Trons Gesicht. Er legte seinen Arm auf Petes Schulter und sagte: „Lass uns gehen, Pete.“


  Dieser schaute ihn noch immer ungläubig an, erhob sich dann und folgte Tron geduckt im Dickicht. Tron bewegte sich geräuschlos zwischen Bäumen und Büschen hindurch. Trotz seines Gewichtes knackte kein einziger Ast unter seinen Füßen. Pete versuchte, es ihm gleichzutun und seine Bewegungen nachzuahmen. Es gelang ihm jedoch nur teilweise, denn im Vergleich zu Tron bewegte er sich steif und hölzern wie ein alter Mann.


  Sie mussten erst einige Hundert Meter gerannt sein, da hörte Pete hinter sich laute, aufgeregte Schreie. Tron rannte weiter, schaute zu Pete und sagte über seine Schulter: „Sie haben ihn gefunden! Schnell, komm!“


  Pete folgte Tron, so gut er nur konnte. Tron schaute immer wieder zu ihm oder legte manchmal kurze Pausen ein, damit er nicht zu weit zurückblieb.


  Da donnerte Thobors Stimme durch den Wald: „Bringt ihn mir zurück! Lebendig oder tot! Bringt ihn mir um jeden Preis!!!“


  Pete zuckte zusammen: Nach all der Zeit war er also immer noch nur ein Instrument für Thobor, kein bisschen mehr. Er ballte entschlossen die Faust und rannte schneller als jemals zuvor. Pete rannte und rannte, Tron hinterher. Der Wald nahm kein Ende. Sein Herz jagte sein Blut durch die Adern, dass es beinahe schmerzte und in seinen Ohren pochte. Seine Oberschenkelmuskulatur rebellierte mit immer stärker werdendem Brennen.


  Hinter sich hörte er wieder laute, gellende Stimmen, die Befehle schrien. Pete sog die Luft tief ein und rannte entschlossen weiter.


  Die Verfolger konnte er nie sehen. Aber er hörte sie ununterbrochen und er war sich sicher, dass diese immer näher kamen. Tron ergriff ihn an seiner Schulter und hielt ihn abrupt an.


  „Halt durch, Pete! Es ist nicht mehr weit. Noch ein paar Hundert Schritte, dann kommen wir zu unseren Pferden!“


  Kaum hatte das letzte Wort Trons Lippen verlassen, zerrte er Pete auch schon wieder in einem Höllentempo weiter. Sie sprangen durch Büsche hindurch, wichen Bäumen aus und sprangen über Wurzeln. Äste und Dornen hinterließen blutige Spuren auf Petes ungeschützten Armen.


  „Bringt mir diesen Bengel, tot oder lebendig!“, dröhnte Thobors Stimme gespenstisch durch den dichten Wald.


  „Wir sind da, Pete, komm her!“, sagte Tron, den die Flucht nicht im Geringsten anzustrengen schien.


  Sie stoppten auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald. Die Sonnenstrahlen drangen zwischen den Bäumen hindurch und warfen lange Schatten auf das saftige, grüne Gras.


  „Spürst du deinen Puls? Den Rausch des Abenteuers, den Tod im Nacken?“, flüsterte ihm Tron grinsend ins Ohr. „Denk an diese Gefühle, denn jetzt, in diesem Moment fühlst du, was wahres Leben heißt!“ Tron klopfte ihm dabei kräftig auf den Rücken. Pete ließ seine Worte nochmals in Gedanken vorüberziehen, da sah er, wie Tron sich den gegenüberliegenden Büschen zuwandte und seine Zeigefinger zu einem X kreuzte.


  Sofort begannen sich zwei Büsche zu bewegen und teilten sich schließlich in der Mitte. Aus jedem der Büsche sprang ein großes, glänzendes schwarzes Pferd, auf denen schwarz gepanzerte Reiter saßen. Jeder Reiter führte hinter sich an einem Seil ein weiteres prächtiges schwarzes Pferd.


  Pete duckte sich instinktiv und schnappte sich den erstbesten Stein. Tron, der Petes Reaktion wahrnahm, sprang schnell zu Petes Seite, legte ihm seine kräftige, schwere Hand auf die schmale Schulter und sagte: „Nur ruhig, Pete. Das sind unsere.“


  Pete schaute ihn erst unsicher an. Doch als er sah, dass Tron die Reiter mit einem einladenden Lachen empfing, entspannte Pete seinen Arm, in dem er den Stein festhielt. Die beiden Reiter preschten direkt auf sie zu und kamen nur ein paar Fuß vor ihnen zu stehen. Beide trugen schwarze Plattenpanzer, die den Oberkörper schützten. Dazu einen ebenso schwarzen Helm, der das Gesicht mit einer bis zum Hals reichenden Metallplatte schützte. Nur für die Augen war ein langer, waagrechter Schlitz und zum Atmen einige kleinere Schlitze herausgeschnitten worden. Beide trugen kurze schwarze Lederstiefel und aus Metall gefertigte Schienbeinschützer. Ihre durchtrainierten Oberarme wurden durch schwarze Lederriemen geschützt, die Unterarme durch schwarze, metallene Schienen.


  Auf jedem Teil der Rüstung war gut sichtbar ein goldenes, in der Sonne leuchtendes und in geschwungener Schrift geschriebenes „T“ angebracht.


  „Gut gemacht, Männer! Sie sind uns auf den Fersen, nichts wie weg hier.“ Tron schwang sich mühelos auf eines der schwarzen Pferde. Mit einer Handbewegung forderte er Pete auf, dasselbe zu tun.


  Pete schaute Tron mit großen Augen an und sagte: „Ich … ich … kann nicht reiten … ich …“


  Tron schluckte erst gut hörbar, zuckte mit den Achseln und sagte: „Haben die Waldaffen dir denn nichts beigebracht außer Prügeln und Steine schleppen? Immer dasselbe …“ Dann räusperte er sich und fügte hinzu: „Mach dir mal keinen Kopf deswegen. Ich hab da schon eine Lösung für solche Fälle.“


  Pete wollte gar nicht fragen, welche Art von Fällen Tron nun meinte. Bevor er sich versah, schnappte sich Tron, sicher im Sattel sitzend, das letzte schwarze Pferd bei den Riemen und führte es vor Pete.


  Pete sah Trons ausgestreckte Hand und ließ sich dankbar von ihm auf den Sattel hieven. Sein Pferd schnaubte und tänzelte unruhig. Tron drückte Pete die Riemen in die Hand und nickte.


  „Dein Pferd ist nicht an so leichte Reiter gewohnt. Halt dich gut fest“, sagte er mit ruhiger, beschwörender Stimme und befestigte am Zaumzeug von Petes Pferd ein Seil, das er an seinem eigenen Sattel fest verknotete.


  Pete fiel nochmals auf, wie unglaublich einfach und elegant alle Bewegungen Trons aussahen.


  „Xaron, du reitest voraus! Turalaon, du bildest die Nachhut! Auf geht’s, los, los!“


  Schnell nahmen die Reiter die Formation ein. Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, wieherte das Pferd von Turalaon laut auf und schnaubte. Pete drehte sich um. Turalaons Pferd stapfte wild im dicken Gras und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Im Oberschenkel des rechten hinteren Beines steckte ein Beil bis zum Stiel im Fleisch. Immer mehr Blut verfärbte das schwarze Fell in ein mörderisches Rot.


  „Da sind sie! Tot oder lebendig, auf sie!!!“, donnerte Thobors mächtige Stimme am anderen Ende der Lichtung. Unzählige in Fell gekleidete Männer stürmten wie wilde Bestien mit Beilen und Keulen auf sie los.


  Turalaon schrie zu Tron: „Ich halte sie auf! Geht, Herr, geht!“


  Er wandte sein Pferd den Feinden zu, zog sein Schwert und schrie: „Für Turion und König Xeron!!!“


  Mit einem gewaltigen Ruck preschte Petes Pferd los. Trons Pferd zog das seine am Seil. Dieser trieb sein Pferd an wie eine Furie. Pete konnte über die Schulter nur noch erkennen, wie Turalaon in die Menge der anstürmenden Gondraner mit seinem verletzten Pferd hineinpreschte. Die felligen Monster sackten blutend neben ihm zusammen. Turalaons Schwert blitze immer wieder in der Sonne auf und wirbelte wie ein Sturm auf die Körper der Gegner ein. Mindestens zehn lagen bereits nach wenigen Sekunden des Kampfes reglos am Boden. Dann sah Pete nichts mehr außer vorbeifliegende Bäume und Büsche. Sie rasten in halsbrecherischem Tempo durch den Wald. Die Hufe ihrer Pferde ließen den Waldboden erbeben und wirbelten Blätter und Erde in die Luft.


  Pete hatte keine Ahnung, wie Tron ihre Pferde durch den dichten Wald führen konnte. Unaufhaltsam preschten sie immer weiter.


  Nach weiteren unendlichen Augenblicken lenkte Tron sein Pferd neben Pete und schrie im Galopp zu ihm hinüber: „Die Gondraner haben keine Pferde! Wenigstens etwas Gutes haben die Fellknäuel!“ Darauf grinste er über sein ganzes Gesicht und übernahm wieder die Führung.


  Pete krallte sich immer verzweifelter an den Riemen seines Pferdes fest. Seine Finger verloren mehr und mehr an Kraft. Er musste sich immer stärker anstrengen, um sich weiterhin bei dem Höllenritt im Sattel halten zu können. Er biss seine Zähne zusammen und drückte seinen Oberkörper mit aller Kraft gegen die volle schwarze Mähne seines Pferdes.


  Plötzlich brach die Hölle los. Pete wusste nicht, was geschah: Sein Pferd bäumte sich auf, wieherte und versuchte mit panischen Ausschlägen ihn abzuwerfen. In letzter Sekunde gelang es ihm, vom Pferd abzuspringen und sich an einem tief hängenden Ast eines Baumes festzuhalten und sich hinaufzuschwingen. Von oben hatte er einen guten Überblick und sah die Szene, die sich unter ihm abspielte.


  Vier Männer, in Felle gehüllt, Gondraner, schauten zu ihm hoch und versuchten ihn mit Sprüngen zu erreichen. Dies wäre an sich für sie kein Problem gewesen, wenn nicht Petes Pferd mit den Hufen nach ihnen schlug, stampfte und wild schnaubte, um seinen Reiter zu verteidigen.


  Es wollte mich gar nicht abwerfen, es hat mich verteidigt!


  Weiter hinten sah er Xaron und Tron Rücken an Rücken stehend, umzingelt von zehn bis zwanzig Gondranern.


  Einer der Gondraner bahnte sich durch die Männer einen Weg zu Tron und herrschte ihn an: „Gebt uns den Jungen und ergebt euch. Oder sterbt, es ist eure Wahl.“


  Pete öffnete gerade den Mund, um zu antworten. Er wollte nicht, dass noch mehr Menschen für ihn starben. Doch Tron kam ihm zuvor.


  „Lass uns weiterziehen, dann wirst du heute Abend noch ein Lagerfeuer sehen. Solltest du versuchen, mich und meine Männer aufzuhalten, wird dies das Ende von dir und all deinen Männern sein!“


  Pete fiel die Kinnlade herunter.


  Wie kann er nur? Ist er denn von Sinnen? Wir sind hoffnungslos in der Unterzahl und …


  „Tötet die zwei! Tötet sie! Den Jungen will ich lebend oder auch tot … Angriff!“, schnaubte der Anführer der Gondraner und schwang sein Kriegsbeil in der Luft.


  Drei Gondraner stürzten sich von allen Seiten auf Tron und Xaron. Sobald die Gondraner nur den ersten Schritt in die Reichweite derer Klingen taten, blockten diese geschmeidig die Angriffe ab und Schnitten allen drei in einer Bewegung die Kehlen durch. Die Angreifer sanken blutüberströmt und röchelnd in sich zusammen auf die schwarze Erde des Waldes.


  Petes Pferd wieherte laut unter ihm, als ob es ihn um Hilfe anflehte. Er riss seinen Blick weg von der Schlacht. Sein treues Pferd schien einen der vier Angreifer bereits hart getroffen zu haben, denn dieser lag leblos am Boden und Pete glaubte gar, den Abdruck eines Hufes auf seiner blutenden und zur Unkenntlichkeit zerschmetterten Nase zu erkennen. Da blieben drei Angreifer übrig.


  Verzweifelt spähte er zu Tron hinüber; die Reihe ihrer Gegner hatte sich merklich gelichtet. Aber es waren immer noch genug da, die auf ihr unvermeidliches Schicksal warteten.


  Sein Magen zog sich zusammen.


  Jetzt wird es ernst, Pete.


  Er atmete mehrmals tief durch. Sein Pferd tobte und trat nach jedem Angreifer, der Petes Baum zu nahe kam.


  „Jetzt reicht es mir, schlachten wir den störrischen Gaul!“, schrie einer der Gondraner unter Pete. Mehr brauchte Pete nicht. Als dieser unter ihm zu stehen kam und sein Beil zum Wurf ansetzte, sprang Pete direkt auf ihn hinunter und schlug ihm eine Faust links und die andere rechts an den Halsansatz auf die Schlagadern.


  Wie vom Blitz getroffen erstarrte der Krieger, und bevor er sein Kriegsbeil fallen lassen und bewusstlos umkippen konnte, hatte sich Pete bereits dessen Beil geschnappt und dessen Kopf mit aller Kraft gegen den Baumstamm gerammt. Der Gondraner blieb erst am Baum kleben und glitt dann langsam den Baumstamm herunter.


  Nur noch zwei.


  Die Angreifer belauerten ihn von beiden Seiten. Mit festem Griff hielt er das Kriegsbeil. Die Zeit schien stillzustehen. In Zeitlupe bewegten sich die Krieger schattenhaft um ihn. Seine Gedanken waren völlig klar. Er war ruhig, er war bereit.


  Da begannen sich die Gegner wieder in normalem Tempo zu bewegen. Mit einem lauten Schrei und erhobenem Beil stürzte sich ein Krieger wild Pete entgegen. Das Beil sang das Lied des Todes im Wind, aber Pete konnte in letzter Sekunde seinen Kopf aus der Schlagrichtung ziehen. Er taumelte und rang um sein Gleichgewicht. In dem Moment wurde er von hinten vom zweiten Krieger festgehalten, der seine Arme mit einem Griff gekonnt blockierte. In Todesangst trat Pete nach ihm, fauchte und schrie. Als er den Atem des Gegners im Nacken spürte, versetzte er ihm einen Kopfstoß. Er traf ihn jedoch nur auf der Schulter, was der Gegner mit einem schallenden Lachen quittierte.


  In der Zeit hatte der erste Angreifer seine Axt aus dem Boden befreit, schwang sie nun über seinem Kopf und ließ sie abermals gegen Petes Kopf herabsausen. Pete versuchte verzweifelt sich zu bewegen.


  Er konnte nicht.


  Der Krieger hielt ihn zu gut fest. Als sich Pete innerlich schon auf den Tod vorzubereiten begann, hörte er plötzlich ein Schnauben. Die Axt fuhr auf ihn zu, doch der Krieger stolperte zur Seite und die Waffe schwang an Pete vorbei und landete im Oberschenkel des Angreifers. Die Axt schnitt sich einige Fingerbreit in dessen Fleisch und forderte ihren Blutzoll. Der Krieger hielt sich mit beiden Händen schreiend das verwundete Bein. Petes Pferd vollendete nun das Werk und schlug den Mann mit beiden Hinterhufen, begleitet von einem wilden Wiehern, auf den Rücken. Der Krieger flog einige Meter schreiend durch den Wald und verschwand in einem Busch.


  Während dies innerhalb weniger Augenblicke geschah, hörte Pete von dem Krieger hinter sich ein verwundertes Raunen.


  Pete stieß sich vom Boden ab und rammte dem verwunderten Krieger, der ihn noch immer festhielt, seinen Kopf ans Kinn. Weniger durch den Schmerz, sondern mehr wegen der Überraschung lockerte der Krieger seinen Griff ein wenig. Pete nutzte die Gelegenheit und stieß nochmals mit dem Kopf nach. Nun konnte er sich lösen, drehte sich blitzschnell um und schlug dem Krieger aus der Drehung seine geballte Faust ins Gesicht. Sein Gegner taumelte. Zum Kampf bereit, spannte Pete seine Beinmuskeln.


  Er sah Blut.


  Ein kleiner Strom an Blut bahnte sich den Weg aus der Nase des Gegners über den Mund.


  „Du kleiner Wicht! Komm mit mir und du kannst leben …“


  Pete fiel ihm abrupt ins Wort: „Niemals kehre ich zurück, ihr Lügner!“


  „Du bist nur ein kleiner Junge, bald ein toter kleiner Junge!“


  Der Krieger stürmte mit erhobener Axt auf ihn zu. Pete konnte den ungestümen Angriff gut einschätzen, wich aus und wollte zum Schlag mit seiner Axt ansetzen. Aber der Gegner nutzte den Schwung des verfehlten Schlages, drehte sich flink und stand schon wieder kampfbereit vor Pete. Mit vorsichtigen Schritten belauerten sie einander, wobei sein Gegner immer achtgab, nicht in die Nähe von Petes Pferd und dessen Hufen zu kommen.


  Pete täuscht einen Angriff vor und wollte seinen Fuß wieder rasch zurückziehen. Doch er blieb an etwas hängen wie eine Maus in der Falle. Verzweifelt riss er an seinem Bein. Aber er konnte seinen Fuß nicht mehr losreißen. Er sah, wie der Krieger vor ihm siegessicher grinste, losstürmte und ihm direkt auf die Brust einen Fußstoß versetzte. Die Luft wurde aus Petes Lungen gepresst. Schwarze Schatten legten sich auf seine Augen.


  Bleib bloß klar im Kopf, sonst bist du tot. Bleib stark!


  Er fand sich auf dem Rücken liegend am Boden wieder. Sein Gegner presste ihn mit einem Fuß auf der Brust auf den Boden und holte zum finalen Schlag aus.


  „Stirb, du klei…“, weiter kam er nicht. Versteinert blieb der Krieger mit erhobener Axt über Pete stehen. Pete nutzte den Augenblick, riss mit beiden Händen den Fuß von seiner Brust und rollte sich zur Seite weg. Der Krieger fiel zur Seite und krachte neben ihm vornüber auf den Boden.


  Petes Atem raste, sein Blut donnerte durch seine Adern und sein Herz, angestachelt vom Adrenalin, pumpte unbarmherzig schnell. Er drehte sich um und kniete sich auf den Krieger, um ihm den Rest zu geben. Da sah er, dass etwas seitlich aus dessen Rücken ragte. Es war ein schwarzer Knauf mit einem goldenen T darauf. Pete schaute genauer hin und stellte fest, dass die Waffe zielgenau dem Gegner von hinten das Herz durchbohrt haben musste. Langsam bildete sich unter dem Krieger eine rote Blutlache, die sich unaufhaltsam ausbreitete.


  Petes Magen zog sich zusammen und ihm wurde schwindlig. Er stützte sich mit beiden Händen ab und schnappte tief nach Luft.


  Ein Knacken.


  Direkt hinter ihm vernahm er es. Seine Sinne rasten zu ihm zurück und er wirbelte, immer noch auf dem Boden kniend, herum. Das Beil kampfbereit in der Hand, versuchte er den nächsten Gegner auszumachen.


  Eine Gestalt kam auf ihn zu. Aber seine Sinne waren noch nicht ganz beisammen und spielten verrückt. Schatten jagten vor seinen Augen.


  


  


  „Ruhig, Pete, es ist alles in Ordnung, beruhige


  dich …“, hörte er eine bekannte Stimme. Er schüttelte den Kopf und schlug sich die freie Hand auf die Stirn. Dann rieb er sich die Augen und schaute noch mal hin.


  Es war Tron, der mit einem zufriedenen Lächeln vor ihm stand. Und immer noch sah er aus, als sei er gerade von einem gemütlichen Spaziergang zurückgekehrt. Nun, abgesehen von seinem mit Blut getränkten Schwert.


  „Ein Außenposten der Gondraner. Wir waren wohl etwas zu hastig unterwegs und ritten direkt in die Falle.“ Tron deutete zu Xaron, der neben seinem Pferd am Boden saß, umgeben von gefallenen Feinden.


  Da schaute ihm Tron direkt und fast schon besorgt in die Augen.


  „Geht es dir gut, Pete? Hast du dich verletzt?“


  Pete freute sich, dass ein Lebewesen auf diesem Planeten so etwas wie Zuneigung und echte Sorge zeigen konnte. Er nickte Tron bestätigend zu und sagte: „Mir geht’s ganz gut, glaub ich.“


  


  


  Tron lächelte nur kurz und sagte: „Du hast gut gekämpft. Lass uns weiterreiten. Normalerweise haben die Gondraner nicht allzu viele solcher Truppen im Grenzgebiet zu Turion. Wenn wir schnell sind, können wir es ohne weitere Zwischenfälle schaffen.“


  Tron kam näher zu Pete, beugte sich vornüber und betrachtete den Gondraner am Boden.


  „Der hat noch was von mir …“ Mit den Worten ergriff er seinen Dolch und riss ihn mit einem Ruck aus dem Fleisch des Feindes. Tron wischte den blutigen Dolch an einer Handvoll Blätter ab, steckte ihn ein und schwang sich auf sein Pferd.


  Er riss sein Pferd herum und trabte hinüber zu Xaron. Die Männer wechselten ein paar Worte und begannen, die gefallenen Feinde genauer zu betrachten.


  Da spürte Pete einen warmen Atem in seinem Nacken. Er fuhr zusammen. Da hörte er das Schnauben und Wiehern seines treuen Pferdes, das nun die feuchten Nüstern an Petes Ohr rieb. Er drehte sich langsam um und legte seinen Kopf an den seines Pferdes.


  „Na du bist mir ja einer. Danke … gutes Pferd … sehr gut“, sagte er und tätschelte sanft seinen Hals.


  Pete bemerkte, dass Tron wieder hinter ihnen stand.


  „Na, da scheinen sich ja zwei gefunden zu haben. Er ist ab heute dein Pferd. Sein Name ist Schwarzer Donner.“


  Nach dem aufreibenden Kampf brachte Pete nur noch ein müdes „Danke“ über seine Lippen und schwang sich in den Sattel auf seinen Schwarzen Donner.


  Da eilte Xaron schon herbei und berichtete: „Herr, alle Gondraner sind tot. Wir können aufbrechen.“


  „Gut gemacht, Xaron“, lobte ihn Tron. „Du nimmst mein Pferd, ich reite mit Pete.“


  Tron schwang sich aus dem Sattel und überließ sein Pferd Xaron, der genauso dankbar wie überrascht das Pferd übernahm. Mit einem Schwung setzte sich Tron hinter Pete in den Sattel, und gerade als Tron losreiten wollte, hob Pete die Hand.


  „Einen Moment, Tron … einen Moment. Einer lebt vielleicht noch.“


  „Lass gut sein. Wir können keine Gefangenen mitnehmen. Wenn die Gur es wollen, wird er überleben. Auf geht’s!“ Tron drückte seine Fersen in die Flanken von Schwarzer Donner, der lospreschte, dicht gefolgt von Xaron.


  Ohne weitere Zwischenfälle jagten sie in halsbrecherischem Tempo durch den Wald. Einige Male stoppte Tron das Pferd, da er Geräusche hörte, die Pete beim besten Willen nicht ausmachen konnte. Sie ritten weiter und erreichten nach einigen Stunden endlich den Waldrand.


  Vor ihnen machten sich unendlich weite grüne Wiesen breit, die nur von kleinen Hügeln unterbrochen wurden. Selbst die Hügel waren mit saftigem Gras überwachsen. Der frische Duft des Grases kroch in Petes Nase und er erinnerte sich an die Wiese hinter dem Waisenhaus, wo er so oft gespielt hatte. Er erinnerte sich an das Waisenhaus, wo er jeden Abend vor dem Schlafen das Bild seiner Eltern in sich aufsog.


  Seine Eltern.


  Sein Vater war nun nicht mehr und die Mutter war verschwunden. Er würde niemals mehr ihre Umarmungen spüren können, niemals mit ihnen spielen oder von ihnen eine Gutenachtgeschichte hören. Sie würden niemals mit ihm lachen oder streiten, so wie die anderen Familien es taten.


  Nein.


  Pete würde dies alles in seinem Leben nicht mehr erfahren. Er würde niemals wissen, was es heißt, Eltern zu haben. Denn sein Vater war tot.


  Eine leise Hoffnung regte sich in Pete, dass vielleicht, ja nur vielleicht, seine Mutter noch irgendwo da draußen am Leben war. Doch dieser kleine Keim wurde sogleich wieder überrollt von unendlicher Trauer über den Tod seines geliebten Vaters.


  Tron deutete mit geschwellter Brust an den Horizont.


  „Am Ende des Flachlandes erhebt sich der Lichterberg, der Anfang und das Ende von Turion. Das ist …“, Tron wandte sich voller Stolz zu Pete. Als er bemerkte, dass eine Träne nach der anderen dessen Wangen herunterliefen, hielt er mitten im Satz inne. Behutsam legte Tron seine Hände auf Petes schmale Schultern.


  „Lass uns weiterreiten. Ich zeige dir deinen Vater. Danach kannst du selbst entscheiden, was du weiter tun willst. Bist du damit einverstanden?“


  Pete schluchzte laut, rieb sich mit der Hand die Nase sauber und nickte.


  „Meine Eltern … Mein Vater ist tot! Warum? Warum er? Wieso konntet ihr ihn nicht retten? Mich konntet ihr ja auch von der Erde holen. Warum ist er tot!?“, schrie er aus tiefster Seele. All die Gefühle, die er seit der Ankunft auf Gonran zurückhalten musste, brachen wie eine Lawine über ihn herein. Er schluchzte und zitterte am ganzen Körper. Er fühlte, wie Tron ihn festhielt, ihm mit seinen Händen Halt gab. Pete legte seinen Kopf auf Trons Schulter und weinte bitterlich.


  Tron flüsterte: „Wir müssen los, Pete, hier sind wir nicht sicher. Du hast mein Wort. Du kannst jederzeit gehen, wann immer du willst.“


  Weinend und schluchzend brachte Pete nur hervor: „Gehen wir … Vater, Mutter …“, und die Tränen quollen weiter aus ihm heraus.


  Tron gab Xaron ein Zeichen, damit dieser die Vorhut übernahm, und sie ritten Turion entgegen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  10. KAPITEL


  


  


  Pete öffnete langsam die Augen. Verschwommene Gedanken umgaben ihn und er versuchte, durch den dicken Nebel vor seinen Augen irgendetwas zu erkennen. Die Erde bewegte sich in regelmäßigem Rhythmus unter ihm und er hörte das Klappern von … Hufen?


  „Na, wieder bei uns, Junge?“, sagte eine ihm wohlbekannte Stimme. Pete hatte sich gewünscht, das Ganze wäre nur ein böser Traum, aus dem er wieder aufwachte. Doch da war er mit Tron auf seinem Pferd. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte seine Arme.


  Benommen ließ er seinen Blick über die Umgebung wandern und fragte: „Wo sind wir? Sind wir schon da?“


  Natürlich wusste er, dass dies nicht der Fall war, denn sie waren umgeben von grauen und weißen Felsbrocken, die hin und wieder einem Büschel Gras Platz ließen.


  „Noch nicht, Junge, noch nicht. Aber in ein paar Stunden haben wir es geschafft.“ Tron klopfte Pete anerkennend auf den Rücken. „Du bist stark, Pete. Wir sind stolz auf dich.“


  Wir? Meint er mit „wir“ ihn und meinen Vater?


  Bei dem Gedanken schossen ihm wieder die Tränen in die Augen. Mit aller Kraft verdrängte er diese erst mal wieder. Wenn er bisher auf Gonran etwas gelernt hatte, war es dies: Gedanken und Schmerz zu verdrängen.


  Immer noch etwas benommen wandte er sich zu Tron. Dieser zeigte auf die riesige Felswand, die sich nun wenige Hundert Meter vor ihnen erhob.


  „Dort beginnt der Lichterberg. Nach dem Aufstieg haben wir es geschafft und sind in Turion. Dort erwartet uns ein warmes Bett und Verpflegung.“


  Bei Trons Worten funkelten Xarons Augen freudig. Zu Pete gewandt fügte Tron hinzu: „… und es erwartet uns die Wahrheit.“


  Die wenigen Grasbüschel, die bisher die Lücken zwischen den Felsbrocken füllten, lichteten sich mit jedem Schritt. An ihrer Stelle befanden sich immer größere, massigere Felsbrocken, die immer höher und mächtiger in die Höhe ragten.


  Tron lenkte sein Pferd nun auf einen in den Fels gemeißelten Weg. Pete bewunderte die Breite des Weges. Dieser bot genug Platz für mindestens fünf Reiter nebeneinander. Xaron preschte den Pfad vor ihnen hinauf und schaute aufmerksam um sich. Kurz darauf folgten sie ihm und ritten immer höher hinauf.


  Der Pfad schlängelte sich am Rande der Felswand um Brocken, Steinplatten und Geröllhalden. Der Wind, der ihnen sanft ins Gesicht wehte, wurde immer frischer. Die Sonne legte ihre wärmenden Strahlen auf die gleißenden Felsen und spendete ihnen so etwas Wärme. Die Felswände waren vereinzelt noch gezeichnet von den Spitzhacken der Arbeiter, die diesen Weg in den Fels geschlagen hatten.


  Auf der anderen, zum Abgrund offenen Seite erkannte Pete in der Ferne die Umrisse eines riesigen Waldes. Das musste der Nordwald sein, wo Bordan mit seinen Brüdern und dem Stamm der Gondraner lebte. Pete hatte das Gefühl, dass Bordan in diese Welt einfach nicht hineinpassen wollte. Fast so, wie er selbst nicht in diese Welt hineinpasste.


  Vielleicht passe ich noch nicht hinein, noch nicht.


  Xaron ritt nun immer näher bei ihnen. So wie bei Tron waren die Strapazen der Reise nun deutlich auf ihren Gesichtern sichtbar. Mit festem Griff leitete Tron das Pferd um eine weitere Kurve. Vor ihnen lag, im Vergleich zum bisherigen Weg, ein außergewöhnlich langes, gerades Stück. Pete setzte sich gerade aufs Pferd, um weiter sehen zu können.


  Tatsächlich.


  Da musste es sein. Am Ende des Weges konnte er die Umrisse einer großen dunklen Wand ausmachen.


  Xaron ritt nun wieder in erhöhtem Tempo voraus und Tron folgte ihm mit Pete. Nach wenigen Augenblicken befanden sie sich vor einem riesigen Tor.


  Es war aus dunklem, massivem Holz gefertigt und überall mit Eisenbeschlägen verstärkt. Das Tor war ungefähr fünfzehn Meter hoch und darüber schwang sich elegant ein aus Steinquadern gefertigter Bogen, der Teil einer gigantischen Mauer war. Diese gehörte zu einer Festung, wie Pete unschwer an den markanten Zinnen erkennen konnte.


  Zwischen den Zinnen spähten Krieger, die die gleichen schwarzen Rüstungen und Helme wie Xaron trugen, vorsichtig auf sie hinunter.


  „Wer da!?“, hallte eine tiefe Stimme immer wieder an den Felswänden wider und drang zu ihnen.


  Tron holte tief Luft und schrie den Wachen entgegen: „Ich bin’s, General Tron, mit Xaron und einem Jungen, den wir fanden. Macht das Tor auf!“


  „Jawohl, General! Öffnet das Tor!“


  Befehle wurden schreiend weitergegeben und Pete hörte das Klirren von Rüstungen und das Stampfen von Stiefeln.


  Es knarrte, klickte und knarrte wieder. Dann ging die eine Hälfte des Tores langsam nach innen auf. Aus der Lücke strömten wie aus einem Ameisenhaufen, auf den man trat, unzählige schwarz gerüstete Soldaten im Gleichschritt. Diszipliniert bildeten sie einen Kreis um die Ankömmlinge.


  Nun trat ein einzelner Krieger aus dem Tor und bahnte sich einen Weg durch die Soldaten zu ihnen. Pete erkannte deutlich, wie er mit aufmerksamen Augen jeden von ihnen durch den Sehschlitz seines schwarzen Helmes musterte.


  „General, verzeihen Sie, aber könnten Sie sich etwas deutlicher zu erkennen geben? Wir haben erhöhte Alarmbereitschaft, deswegen muss ich …“


  „Oh, das hab ich ja ganz vergessen“, entgegnete Tron und wischte sich mit seinem Unterarm die schwarze Tarnfarbe aus dem Gesicht.


  „Du machst nur deine Aufgabe wie wir alle, Leutnant. Das ist absolut richtig so. Erkennst du mich nun?“


  Der Leutnant nickte bestätigend und sagte: „Danke, General“, und an die Soldaten gewandt: „Alles in Ordnung, er ist es. Achtung!“


  Der Leutnant und seine Soldaten salutierten und blieben mit versteinerten Mienen stehen.


  „Weitermachen! Gut gemacht, Männer!“, rief Tron in die Runde und gab seinem Pferd den Befehl zum Weitertraben.


  Als sie unter dem Torbogen hindurchritten, begutachtete Pete staunend die unglaublich dicken Mauern.


  Die müssen bestimmt mindestens fünf Meter dick sein.


  Rasch ritten sie weiter. Ein kurzes Stück stieg der Weg weiter an. Dann waren sie endgültig oben angekommen. Da verlief der Weg endlich wieder flach. Der Anblick, der sich Pete hier bot, raubte ihm den Atem. Eigentlich hatte er erwartet, so weit oben auf den Felsen ein Dorf, vielleicht gar ein Städtchen vorzufinden. Aber niemals das hier.


  Der Weg, dem sie folgten, führte in eine unendlich große Stadt. Es war ihm unmöglich, ihr Ende auszumachen. Sie schien einige Sicherheitsmeter entfernt vom Abgrund planmäßig zu beginnen. An den Abgründen schützten Festungsmauern die Stadt.


  Als ob es jemand im Falle eines Angriffes überhaupt lebend bis hierher schaffen würde!


  Auf den gut ausgebauten Straßen herrschte reges Treiben. Händler priesen am Straßenrand ihre Waren an, Bauern bahnten sich mit ihren rumpelnden Ochsenkarren einen Weg durch die Menschenmenge und Gaukler gaben ihre Künste zum Besten. Sobald die Menschen ihn und Tron sahen, verneigten sie sich zwar ehrfürchtig, aber auch immer mit einem freudigen Lachen auf dem Gesicht. Tron schien sehr beliebt zu sein. So viele Menschen konnten doch unmöglich wahre Freude heucheln. Außer dies wäre eine Stadt voller geschulter Schauspieler, die reif für Hollywood waren. Wobei, wahrscheinlich kannten sie diesen Ort nicht einmal. Pete grinste über seine eigenen Gedanken.


  Xaron ritt ihnen stets voraus und trieb die Menschenmenge auseinander.


  „Macht Platz für Tron, den General von Turion“, rief er immer wieder.


  Pete wandte sich zu Tron und sagte: „Ich hatte gar nicht gewusst, dass du ein General bist. So siehst du wirklich nicht aus in dem Blätterdings, das du trägst.“


  Tron lachte laut und herzhaft.


  „Da hast du recht, du weißt noch Vieles nicht. Und da wir schon von Blättern sprechen: Du nimmst kein Blatt vor den Mund, genau wie …“, dann wurde seine Miene ernster und er fügte hastig hinzu: „… gehen wir erst mal zum König. Erst danach dann zu …“


  „… meinem Vater“, nahm Pete ihm das Wort aus dem Mund und schaute ihn hoffnungsvoll an.


  „Ich halte mein Wort, Pete. Es gehört sich jedoch, erst zu unserem König, dem erhabenen Xeron, zu gehen und ihm zu berichten. Gleich danach zeige ich dir deinen Vater.“


  Pete war traurig, dass sie nicht gleich zu seinem Vater gingen, doch auch sehr erleichtert, dass Tron seit ihrem ersten Treffen stets zu seinem Wort stand. Er hoffte inbrünstig, dass dies weiterhin der Fall sein würde.


  Vor einem goldenen Tor in doppelter Mannshöhe hielt Tron sein Pferd an und sprang mit einem Satz auf die Pflastersteine. Xaron stand auch schon neben ihm. So machte sich Pete daran, schwungvoll abzusteigen. Dies wollte ihm jedoch mit den von der langen Reise versteiften Gelenken nicht so wirklich gelingen. So glitt er eher von seinem Pferd hinunter, als dass er so leicht wie Tron absprang. Tron klopfte Pete nur aufmunternd auf die Schulter und deutete zum Tor vor ihnen.


  „Da wären wir erst mal, Pete. Dies ist der Palast unseres Königs Xeron, Herrscher über ganz Turion. Lass uns zu ihm gehen.“


  Bevor Pete auch nur etwas sagen konnte, hämmerte Tron bereits mehrmals an die gewaltigen Tore. Mit einem lauten Quietschen schob jemand eine zwei Finger hohe und eine Hand breite Luke auf. Zwei aufmerksame Augen spähten nur einige Augenblicke durch die Luke, die sofort danach wieder geschlossen wurde.


  „Es ist General Tron! Öffnet das Tor!“, ertönte eine Stimme aus dem Inneren.


  Pete schaute Tron von oben bis unten anerkennend an. Dieser hob nur die Schultern und schaute Pete unschuldig an. Pete konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, fing sich aber gleich wieder: Sie gingen ja immerhin zum König.


  Ohne Umschweife wurden sie direkt in den Thronsaal geführt. Pete war froh, dass Tron ihn bis einige Meter vor den mächtigen König Xeron an der Hand führte. Dieser saß in kerzengerader Haltung auf dem goldenen und mit Edelsteinen verzierten Thron, von wo aus er stets den gesamten Raum überblicken konnte.


  Tron gab Pete das vor dem Eingangstor vereinbarte Zeichen, einen leichten Händedruck, und sie verbeugten sich gleichzeitig vor dem König. Für Pete war dies durchaus ein ungewohntes und komisches Gefühl. Bisher hatte er sich Autorität in jeglicher Form immer widersetzt. Doch hier schien dies äußerst natürlich und sogar in seinen Augen auch angebracht zu sein.


  Der König räusperte sich und sagte mit einer tiefen, warmen Stimme: „Steht auf, General Tron, und auch du, Pete. Ich mag diese Förmlichkeiten gar nicht, obwohl ich dazu verdammt bin, mich damit ein Leben lang rumzuschlagen.“


  Pete schaute vorsichtig zur Seite und versuchte unsicher, sich im gleichen Tempo wie Tron aufzurichten.


  „Ich sagte doch, lassen wir die Förmlichkeiten und reden wir wie Menschen miteinander“, sagte der König nochmals, diesmal etwas erheitert.


  „Tron, mein treuer General, Pete, schaut mich an.“


  Beide taten, wie ihnen befohlen wurde.


  Der König sah genau so aus, wie Pete sich einen römischen Kaiser immer vorgestellt hatte. Ein goldener Brustpanzer mit den nachgeformten Konturen der Brust- und Bauchmuskeln schützte ihn. Dieser wurde von einem blutroten Umhang umgeben, an dessen Schultern goldene Verzierungen angebracht waren. Sein Gesicht hatte sehr warme, aber auch harte Züge, die von Entschlossenheit und natürlicher Autorität zeugten. Zwei wachsame und tiefgründige Augen blickten ihn fröhlich an, die von der goldenen, mit Edelsteinen besetzten Krone und dem glänzenden grauen Haar umrahmt wurden.


  Pete konnte sich nicht helfen – es kam ihm kitschig vor. Aber das Einzige, was er beim Anblick des Königs denken konnte, war: Was für ein netter Mann.


  Der König fuhr fort: „Wie ich sehe, Tron, war eure Mission von Erfolg gekrönt. Meinen Glückwunsch.“


  „Danke, mein König, es war mir eine Ehre …“


  Dann wandte sich der König zu Pete: „Pete, lass mich dich im Namen aller Turioner in Tur willkommen heißen. Es freut mich zu sehen, dass du wohlbehalten bei uns angekommen bist.“ Xeron nickte Pete lächelnd zu.


  Pete nickte unsicher zurück und sagte: „Es freut mich, hier zu sein, König.“


  Die freundliche Art des Königs und seine ausgeprägten Gesichtszüge erinnerten ihn wieder, warum er eigentlich hier war. Verstohlen suchte er links und rechts nach einem Anzeichen von seinem Vater.


  Der König lächelte ihn warm an und sagte: „Du hast bestimmt eine Menge Fragen und ich weiß auch, warum du hier zu uns gekommen bist. Tron hat dir dies schon gesagt, aber lass mich nochmals bestätigen: Du bist frei und kannst hier bleiben oder uns verlassen, wann immer du willst.“


  Pete nickte und war sichtbar erleichtert, dies nochmals zu hören. Er sagte: „Danke, König … das ist sehr nett von Ihnen.“


  „Nun denn, Pete, du hast bestimmt viele Fragen, die ich dir persönlich beantworten werde. Lass uns erst zu deinem toten Vater gehen.“


  Bei den Worten blieb Pete fast das Herz stehen.


  Es ist so weit! Endlich, endlich werde ich meinen Vater sehen! Die erste Freude wurde jedoch sofort von einer tiefen Traurigkeit überschattet. Sein Vater war tot.


  Sie folgten König Xeron von einem Flur zum nächsten, eine Treppe hoch, dann wieder eine hinunter. Jeder Flur hatte für Pete eine gefühlte Länge von mindestens einer Erdumrundung. Er platzte fast vor Neugier, Freude und Trauer. Seine Knie zitterten, sein Herz schlug wie verrückt und er fühlte kalten Schweiß auf seinen Handoberflächen.


  Es war so weit.


  Sie standen vor einem Tor mit zwei Flügeln, das von zehn grimmigen Kriegern bewacht wurde. Als diese den König und sein Gefolge erblickten, bildeten sie rasch ein Spalier und präsentierten ihre Speere. Eiligst wurde das Tor geöffnet.


  König Xeron nickte dem Befehlshaber der Truppe anerkennend zu, seufzte kurz und marschierte mit Tron und Pete durch das Tor. Kaum waren sie im Raum, wurde das Tor von den aufmerksamen Wachen mit einem lauten Krachen gleich wieder geschlossen und verriegelt.


  Pete schaute sichtlich angespannt um sich. Sie waren von Hunderten, ja Tausenden Kerzen umgeben. Sein Blick raste im Raum von einer Ecke zur anderen im Versuch, seinen Vater ausfindig zu machen. Seine Augen hatten sich noch nicht an den düsteren Raum gewohnt. Er riss die Augen weit auf, um mehr erkennen zu können, aber die Farben und Lichter tanzten vor ihm. Dennoch ging er neben Xeron und Tron vorbei weiter in den Raum hinein. Seine Augen passten sich langsam dem Dunkel an und er erkannte nun, wie riesig der Raum war.


  „Das ist die Ruhmeshalle. Nur legendäre Krieger werden hier aufgebahrt“, hörte er König Xeron sagen.


  Die Stimme schien im weit entfernt, er wollte nur seinen Vater finden.


  Und da war er.


  Nachdem sich seine Augen endlich ans Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er inmitten eines Meeres aus Kerzen auf einem Podest aus Stein, das mit goldglänzenden Ecken verziert war, einen Körper, der aufgebahrt dalag.


  „Vater!“, entfuhr es ihm.


  Sofort rannte er durch die Halle auf das Podest zu. Es war ihm egal, ob hier Tote lagen. Es war ihm egal, dass er hätte ruhig sein sollen. Alles, was er wollte, war, seinen Vater endlich einmal zu sehen.


  Und da lag er.


  Wenige Schritte vor ihm verlangsamte er sein Tempo und kam schließlich zu stehen. Sein Blick auf seinen Vater fokussiert, stand er da.


  Sein Vater lag so friedlich. Pete erkannte ihn umgehend. Seine Gesichtszüge waren noch immer dieselben, die er auf dem Foto und dem Medaillon gesehen hatte. Seine Hände waren auf seinem Bauch gefaltet und es schien fast so, als ob er nur ein kleines Nickerchen machte. Pete glaubte gar, ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel erkennen zu können. So friedlich lag er da, in dem weißen Kleid der Toten, wie ein Engel.


  Wie ein Engel. Wie ein Engel …


  Da fiel Pete auf die Knie und legte seinen Kopf auf die Brust seines Vaters. Wie sehr hatte er diesen Moment herbeigesehnt. Sein Vater fühlte sich kalt an.


  Warum musste dies so geschehen? Warum durfte er nicht wie alle anderen Kinder seinen lebenden Vater in die Arme schließen, mit ihm lachen und Freudentränen vergießen?


  „WARUM!!!???“, schrie er außer sich in die Halle. Er verlor jegliches Gefühl für seinen Körper. Es war, als ob er sich außerhalb seines Körpers befand. Dieser schrie den Schmerz, das Leiden und den Verlust seines Vaters aus ihm heraus.


  „WARUM DU!? Vater! Komm zurück! Vater! Ich bin es, dein Sohn …“ Er schluchzte elend vor sich in. Sein Gesicht vergrub er in den Tüchern, in die sein Vater eingekleidet war. Pete schaute zu ihm hoch. Sein Vater schien immer noch friedlich zu lächeln. So als ob nichts geschehen wäre.


  „Ich wollte dich doch kennenlernen. Mit dir zusammensein. Ich habe dich so vermisst, Vater. Warum habe ich dich nie sehen können? Warum wurde ich im Waisenhaus nie besucht? Was ist bloß mit uns geschehen??!“, sprudelte er unter Tränen heraus.


  Die Zeit schien stillzustehen. Für eine Stunde, die ihm wie die Ewigkeit vorkam, kniete Pete vor seinem toten, kalten Vater, seinen Kopf trauernd auf dessen Brust. Da spürte er eine Hand, die ihn vorsichtig auf seiner Schulter berührte. Er drehte sich um und erkannte unter dem Schleier der Tränen Xeron.


  „Dein Vater war ein guter Mann. Ein starker Krieger und vor allem war er mir und auch Tron ein treuer Freund. Ich hätte mir keinen besseren wünschen können.“ Dann legte er seine Stirn in Falten und schwieg. Pete schaute ihn mit einem tiefen Verlangen in seinen Augen an. Ein Verlangen, mehr zu wissen, mehr zu erfahren.


  Xeron nickte verständnisvoll und sagte: „Pete, es ist schon spät. Du brauchst Ruhe nach all der Anstrengung. Ich werde dir dein Gemach zeigen, wo du schlafen kannst. Und morgen werden wir ausführlich miteinander sprechen. Ist das in Ordnung für dich?“


  Noch nie in seinem ganzen Leben hatte ihn jemand so einfühlsam und respektvoll behandelt. Tränen der Dankbarkeit mischten sich mit Tränen der Trauer.


  Er nickte und brachte nur ein knappes: „Danke sehr, danke …“ hervor.


  Xeron packte ihn sanft unter seiner Schulter und half ihm aufzustehen. Pete ließ dabei seinen Vater keine Sekunde aus den Augen. Er zögerte und blieb stehen.


  „Pete, du kannst jederzeit wiederkommen. Wir können deinen Vater ohnehin erst später beerdigen wegen des Turnieres, das bald stattfindet. Er ist die nächsten Wochen hier. Unsere Priester haben ihm ein Serum gegeben, damit wir ihn länger aufbahren können.“


  Pete schaute Xeron kurz fragend an, aber sein Blick schweifte umgehend zu seinem Vater zurück. Er löste sich aus Xerons Griff, beugte sich über seinen Vater und küsste ihn auf die Stirn.


  „Gute Nacht, Dad“, sagte er liebevoll und strich ihm mit seinem Zeigefinger über die markanten Gesichtszüge, so wie er es immer im Waisenhaus getan hatte. Mit einem tiefen Seufzen wandte er sich ab und ging zu Xeron, der geduldig wartete.


  Dieser legte ihm einen Arm um seine schmalen Schultern und gemeinsam verließen sie, gefolgt von Tron, den Saal. Pete fiel erst jetzt auf, dass Tron sich im Saal immer in seiner Nähe aufgehalten hatte, aber er kam nie ganz nahe an ihn heran. Er wollte ihn wohl nicht stören.


  Die sind wirklich nett zu mir. Ohne bisher nur das Geringste zu verlangen.


  Diese Gedanken fühlten sich gut an und gaben seiner Seele etwas Halt, etwas Ruhe. Er beschloss, erst mal hier zu bleiben und seinen Vater zu beerdigen. Danach würde er weitersehen, was es für Möglichkeiten gab.


  Die Gedanken wurden schnell wieder überfahren von tiefer Trauer um seinen toten Vater. Tot war er, ja, aber es tröstete ihn, dass er hier Freunde gefunden hatte. Obwohl er sich so sehr gewünscht hätte, seinen Vater als Freund besser kennenzulernen, so beruhigte es ihn, dass wenigstens sein Vater hier gute Menschen gefunden hatte.


  Langsam marschierten sie weiter den langen Korridor entlang. Es war bereits dunkel draußen. Pete erkannte Tausende von Sternen am Himmel, die hell funkelten. Erst jetzt bemerkte er, wie müde er eigentlich war. Seine Beine fühlten sich wie Betonklötze an, die sich nur noch schwer bewegen ließen.


  Xeron führte ihn vor eine hellbraune, oben abgerundete Holztür.


  „Hier ist dein Schlafgemach. Ruh dich aus, du hast viel erlebt. Gute Nacht“, sagte Xeron in väterlichem Ton und wandte sich ab.


  Tron klatschte zweimal in die Hände.


  Pete wusste erst nicht, warum er dies tat. Wie aus dem Nichts erschienen plötzlich zwei Krieger neben Tron. Ihre schwarzen Rüstungen ließen sie in der Nacht noch bedrohlicher wirken. Beide nickten ihm zu. Tron wandte sich an die beiden.


  „Wie ihr wisst, seid ihr dazu eingeteilt, das Gemach von Pete zu bewachen. Habt ihr tagsüber geschlafen, so wie ich es angeordnet hatte?“


  Beide antworteten zeitgleich: „Jawohl, General!“


  Tron nickte zufrieden: „Gut, sehr gut. Dann mal gute Nacht.“


  Nach den Worten stellte sich Tron vor Pete, schaute ihm tief in die Augen und murmelte: „Pete, erhol dich gut diese Nacht. Du wirst alle Kraft brauchen, die du kriegen kannst. Die zwei stehen vor deiner Tür Wache. Du bist hier in Sicherheit.“


  Pete war zu müde, um über seine Worte nachzudenken. Er wollte nur noch eines: schlafen.


  Müde erwiderte er: „Danke, Tron, für alles, was ihr für mich macht. Gute Nacht.“


  Eine Wache hielt Pete die Tür auf und er trat hinein. Es war ein kleiner Raum, der nur mit dem Nötigsten ausgestattet war. Zu seiner Linken stand ein Tisch, auf dem eine Kerze brannte und fröhlich die verschiedensten Muster an die Wände warf. Vor dem Tisch erkannte er im düsteren Licht einen Hocker und zu seiner Rechten sah er das Beste von allem: ein Bett mit vielen dicken Decken.


  Hinter ihm wurde die Tür geschlossen. Dann hörte er, wie ein Schlüssel eingeführt und gedreht wurde. Die Tür war verschlossen. Eine Stimme drang zu ihm durch:


  „Wenn Sie was brauchen, klopfen Sie nur, Herr. Wir schließen nur zu Ihrer Sicherheit ab.“


  Dann hörte Pete ein metallisches Geräusch und sah, wie etwas unter der Tür hindurchgeschoben wurde.


  „Hier ist der Schlüssel, Herr. Damit können Sie die Tür auch von innen öffnen. Gute Nacht.“


  Pete ging zu der Tür hin, nahm den Schlüssel und sagte laut: „Gute Nacht und … danke.“


  Er zog seine Schuhe und die Kleider aus und ließ sich ins Bett fallen. Es war wohlig weich und warm. Er kuschelte sich unter die Decken und schlief bald ein.
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  Mit den ersten Sonnenstrahlen, die durch die kleine Öffnung seines Raums drangen, wachte Pete langsam auf. Er gähnte lange und streckte seinen Körper, bis er überall zitterte. Dann sprang er auf, zog sich an und nahm den Schlüssel vom Tisch. Nach kurzer Suche fand er auch schon das Schloss, öffnete die Tür und trat hinaus.


  Beide Wachen standen neben ihm und grüßten ihn zeitgleich.


  Einer der beiden trat einen Schritt vor und sagte: „Guten Morgen, Herr. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen. Der König erwartet Euch bereits, folgen Sie uns.“


  „Ich danke euch. Oh, er erwartet mich schon?“


  Die Wache grinste ganz kurz, nickte bestätigend und marschierte los. Pete folgte ihr und wurde im Rücken von der zweiten Wache gedeckt.


  Die sind wirklich gut trainiert und organisiert.


  Er ertappte sich dabei, wie er immer mehr wie ein Krieger zu denken begann. Irgendwie amüsierte ihn dies, er war einerseits immer noch ein Junge aus dem Waisenhaus. Die vergangenen Wochen hatten jedoch viel in ihm verändert. Er war reifer geworden.


  Sie marschierten einen Korridor entlang, der zur rechten Seite offen war und den Blick auf den Innenhof des Palastes von Xeron freigab. Pete sah viele grün glänzende Bäume und der frische, kühle Wind trug den Duft der bunten Blumen zu ihm. Erfreut zog er die würzige Luft tief in sich hinein, während er weitermarschierte.


  Unbeirrt gingen die Wachen vor ihm weiter, durch Gänge, die mit Malereien von kämpfenden Kriegern verziert waren, durch Hallen, die mit Gold und Edelsteinen geschmückt waren, bis sie schließlich in einem großen, ihre Schritte widerhallenden Saal ankamen. In der Mitte des Saales stand ein massiger, langer Tisch, der bestimmt fünfzig Leuten Platz bot. Am unteren Ende konnte Pete König Xeron erkennen, der von zwei Wachen flankiert wurde. Als dieser sie hereinkommen sah, sprang er gleich auf, rieb sich die Finger an einem Tuch sauber und kam mit einem freudigen Lachen und offenen Armen auf sie zu.


  „Na, da seid ihr ja alle. Und, Pete, hast du gut geschlafen?“


  „Oh ja, ich habe sehr gut geschlafen. Ich war ja auch hundemüde …“


  Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf König Xeron, der nur mit der Hand winkte und laut lachte.


  „So soll es auch sein. Esst mit mir das Frühstück. Wir haben mehr als genug Platz an meiner Tafel. Pete, General Tron, setzt euch doch beide zu mir.“


  Dann legte Xeron seine Hand auf Petes Schulter und deutete auf den Platz, den er eben verlassen hatte.


  „Kommt, lasst es uns schmecken.“


  Xeron setzte sich wieder auf seinen mächtigen Stuhl am Ende der Tafel. Pete und Tron setzten sich neben ihn.


  Die Tafel war förmlich übersät mit frischen Früchten auf goldenen Platten, verschiedenen duftenden Broten in Körben und Fleischplatten. Vielen Fleischplatten. Pete streckte seinen Arm nach dem Brot aus, da bemerkte er, wie König Xeron und Tron ihre Köpfe senkten.


  Der König murmelte: „Wir danken den Gur für die reichliche Mahlzeit. Möge sie uns stärken und ein langes Leben bescheren.“


  Beide erhoben ihr Haupt und nahmen ein Stück Brot mit Fleisch. Pete war verwundert und nahm etwas zögernd ein Stück Brot, das er reichlich mit Fleischstücken belegte.


  „Nun, Pete, wie es mir scheint, habe ich dich etwas verwirrt vorhin. Lass uns gleich mit diesem Thema beginnen: die Gur.“


  Mit vollem Munde nickte Pete zustimmend und schob sich gierig noch ein Stück Fleisch in den Mund. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so hungrig gewesen war.


  Zum Glück ist hier was zu essen auf dem Tisch, sonst hätte ich noch angefangen, am Holz des Tisches zu nagen.


  „Also, Pete. Die Gur sind unsere Götter, an die wir glauben und die wir verehren. Dies schließt alle Stämme auf Gonran mit ein. Man weiß nicht mehr, wie lange wir ihnen schon dienen, denn sie waren schon lange vor uns da. Sie erschufen uns, ganz Gonran und all die anderen wunderbaren Dinge, die wir täglich treffen …“, er zeigte auf das Essen auf dem Tisch und fügte hinzu: „… und die wir genießen dürfen. Unsere Dankbarkeit gilt den Gur. Wir ehren sie, respektieren sie und fürchten sie.“


  Pete hörte aufmerksam zu, konnte sich aber nicht zurückhalten, seinen Mund fortlaufend mit Köstlichkeiten vollzustopfen. Alles schmeckte so gut hier, so frisch und …


  „Was du noch über unsere Götter wissen musst: Von Zeit zu Zeit stellen sie einen Beamer irgendwo in Gonran auf. Dann holen sie einen speziellen Menschen von der Erde und übergeben ihn dem Lauf der Dinge in Gonran.“


  Der Satz bremste Petes Essenslust sofort. Mit vollem Mund sagte er: „Du oder, ich meine, Ihr meint, dass die mich hierher geholt haben? Die Götter? Nicht die Nordmänner oder Ihr?“


  „Unsere Götter“, korrigierte ihn Xeron. „So wie sie uns damals deinen Vater brachten, haben sie uns nun dich hierher gebracht.“


  „Aber der metallene Brief, der Strahl … Das sah eher wie in einem Science-Fiction-Film aus als nach der Kraft von Göttern?“


  Xerons Augen wurden kleiner, strenger. Mit barschem Ton sagte er: „Die Wege der Gur sind oft unergründlich und dennoch so wunderbar. Wenn ich in all den Jahren meines Lebens eines gelernt habe, Pete, dann ist es dies: Hinterfrag niemals die Götter. Dies hat bisher jedem nur Unglück und Tod gebracht.“


  Pete verstand Xeron nicht. Warum verehrte er diese Götter, die Ungehorsam mit dem Tode bestraften? Außerdem kam ihm seine Reise hierher wirklich eher wie Science-Fiction vor. Er musste mehr wissen. Wenigstens einen Versuch war es wert.


  „Ehm, aber König Xeron …“


  Xeron lachte ihn wieder an: „Du kannst mich einfach Xeron nennen … auch jetzt noch.“


  Pete nickte: „Gut, Xeron, aber, wenn ich schaue, wie ich hierher kam, da war bei der Abreise dieser grüne Strahl. Und nach der Ankunft zerstörte ein anderer Strahl die Stelle, wo ich in Gonran angekommen bin. Ich versteh das nicht wirklich.“


  „Zerbrich dir nicht den Kopf, Pete. Du wurdest auserwählt, so wie dein Vater damals. Zugegeben, ich würde auch gerne mehr wissen, wie und warum die Gur manchmal Dinge geschehen lassen, doch mir steht dies nicht zu. Selbst mir als König.“


  Xeron biss herzhaft in einen Apfel.


  Pete lehnte sich nach vorne, mit den Ellenbogen auf die Tischplatte.


  „Kannst du mir noch mehr über meinen Vater erzählen? Warum wurde er ausgewählt? Was hat er hier getan? Und, und wo ist meine Mutter?“


  „Das erzähle ich dir gerne, Pete, eins nach dem anderen“, antwortete Xeron mit vollem Mund. Er kaute weiter, schluckte alles hinunter, nahm sich ein Tuch und wischte sich erst den Mund, dann die Hände sauber.


  „Also, Junge, dein Vater kam in einer düsteren Zeit nach Gonran. Um genau zu sein, war es damals den Nordmännern, damals noch regiert von dem großen Gondran, gelungen, unsere Stadt Turion zu erobern. Sie besetzten unser ganzes Land, wüteten und brandschatzten. Den Gur sei Dank wurde dein Vater zu uns geschickt. Wir mussten uns in die Berge in einen Unterschlupf zurückziehen. Dies waren ich, Tron und wenige unserer treuesten und tapfersten Männer, die überlebt hatten.“


  Nachdenklich nahm der König einen Apfel und starrte ihn an.


  „Die Gur ließen ein Gebäude erscheinen, von dem eines Tages ein riesiger Strahl in den Himmel schoss. Als wir uns dorthin wagten, lag dein Vater im Gebäude. Erst war er schwach, wie alle Erdlinge. Wir nahmen uns seiner an und kümmerten uns um ihn mit dem Wenigen, das wir hatten. Er wurde von Tag zu Tag, von Woche zu Woche stärker und stärker.“


  Pete hörte ihm voller Begeisterung zu.


  Endlich jemand, der etwas weiß und es mir auch erzählt.


  Begierig fragte er nach: „Hatten die Gondraner den Strahl nicht entdeckt, als mein Vater ankam? Was hat er danach alles getan?“


  Xeron nickte. „Da hast du recht, Pete. Die Gondraner sahen den Strahl. Da wir wussten, dass unser Versteck nun keinen Schutz mehr bot, wechselten wir es gleich nach der Ankunft deines Vaters tiefer in die Berge, in eine Höhle, um genau zu sein. Als wir einige Hundert Meter vom Gebäude entfernt waren, schoss ein riesiger Strahl vom Himmel und zerstörte es mit einem Schlag. Wir hörten die Schreie der Gondraner, die an dem Tage zu Hunderten starben. Die Gur hatten uns gerettet.“


  Nachdenklich drehte Xeron den Apfel auf Augenhöhe in seiner Hand.


  „Wir versteckten uns wieder und Tron hier trainierte mit deinem Vater jeden Tag viele Stunden. Dein Vater, Pete, wurde stärker als jeder Krieger, den ich bis dahin gesehen hatte. Hinzu kam, dass er schlau war … und vor allem war er uns ein guter Freund.“


  Nun schaute Xeron den Apfel mit betrübter Miene an.


  „Und, und danach, was geschah danach?“


  Deutlich sichtbar hellte sich Xerons Gemüt wieder auf: „Nun, dein Vater zog mit uns in den Krieg gegen die Gondraner. Mit seiner Hilfe gelang es uns, den Widerstand zu organisieren. Aber seine wahre Stärke zeigte er im darauffolgenden Kampf gegen die Gondraner. Er schlachtete die Gondraner einen nach dem anderen, als ob es Fliegen wären. Niemand konnte ihn aufhalten. Mit deinem Vater an unserer Seite gelang es uns, Turion innerhalb kürzester Zeit zurückzuerobern.“ Mit den Worten biss Xeron, wie ein Tiger, der seiner Beute die Kehle durchbeißt, in den Apfel.


  Mit vollem Mund und erhobenem Zeigefinger sagte er: „Dein Vater war ein Held. Und wird es immer bleiben.“


  Pete starrte Xeron an und hing an seinen Lippen wie ein hungriges Kalb am Euter der Mutter.


  „Und warum starb er dann? Und was ist mit meiner Mutter, von ihr hast du noch gar nichts gesagt?“


  Xeron schluckte hastig die Apfelstücke hinunter und fuhr fort: „Zu deiner Mutter kommen wir gleich. Lass mich erst die Geschichte deines Vaters zu Ende bringen. Also: Dein Vater war maßgeblich an der Rückeroberung Turions beteiligt. Die Nordmänner mussten sich geschlagen zurückziehen. An dem Tag bekam dein Vater seinen wahren Namen. Den Namen, mit dem er in ganz Turion bekannt wurde: Torwak.“


  „Torwak …“, wiederholte Pete wie in Trance.


  Xeron schloss seine Augen und sagte: „Genau, Torwak. Nun die Sache war jedoch die: Während der Befreiung Turions kam es zum Kampf zwischen deinem Vater, Thobor und Gondran, dem damaligen Stammesfürsten der Nordmänner. Was für ein Kampf das war!“ Xeron schlug energisch mit seine Faust auf die Tischplatte. Trons Augen funkelten und er nickte bestätigend.


  „Natürlich gewann Torwak auch diesen Kampf. Er tötete Gondran. Verständlicherweise erzürnte dies seine vier Söhne, allen voran Raron und Thobor. Einer von ihnen schleuste Nordmänner bei uns in die Stadt und zu unserer Schande gelang es ihnen, deine Mutter, Torwaks geliebte Linda, zu entführen. Nun hatten sie einen Köder. Sie spielten Torwak vor, mit ihm Verhandlungen über die Freilassung führen zu wollen. Wir alle warnten ihn davor und versuchten ihm auszureden, sich mit den Gondranern zu treffen. Aber seine Liebe war so stark, dass wir ihn nicht umstimmen konnten.“


  Mit einem traurigen Blick musterte ihn Xeron. Pete sah in den Augen dieses Königs echte Anteilnahme, wahre Gefühle.


  „Leider wurden unsere schlimmsten Befürchtungen wahr. Raron, Argon und Thobor empfingen deinen Vater mit ihren Schwertern. Wir ritten ihm hinterher. Aber als wir ankamen, war es bereits zu spät. Hinterhältig, wie sie waren, hatten sie einige Männer in den Büschen aufgestellt. Diese griffen Torwak erst aus der Distanz mit Wurfbeilen an. Sie verletzten seine Beine so stark, dass er sich fast nicht mehr bewegen konnte. Wir sahen aus der Ferne, als wir ihm in vollem Galopp zu Hilfe eilten, wie er humpelnd gegen die Brüder kämpfte. Bevor wir ihn erreichen konnten, hatten sie ihn bereits … umgebracht.“


  Xeron schaute betrübt auf seine Hände, die er vor sich auf den Tisch legte.


  „Es tut mir leid, Pete, ich wünschte, du hättest deinen Vater lebend sehen können … Danach schlugen wir die Nordmänner und sie flohen in den Wald. Deine Mutter, Linda, war jedoch nicht mehr auffindbar. Alles, was wir noch von ihr fanden, waren ihre aufgeschnittenen Fesseln. Sie muss geflohen sein, während Torwak um sie kämpfte. So wie ich sie kannte, tat sie dies bestimmt nur auf ein Zeichen oder Befehl von Torwak. Tagelang suchten wir nach ihr. Wir setzten unsere besten Fährtenleser ein, die besten Hunde. Wir taten alles, was in unserer Macht stand. Aber es half alles nichts. Deine Mutter wurde seither nie mehr gesehen. Die Gur mögen sie schützen.“


  Pete ließ die Worte langsam in sich einsinken. Sein Vater war tot, damit hatte er sich langsam abgefunden. Er wusste ja bereits, dass seine Mutter verschwunden war. Tron hatte es ihm damals, am Fluss erzählt. Vielleicht war sie sogar tot. Dies war das Wahrscheinlichste, denn wie hätte sie auf einem Planeten wie Gonran überleben sollen? Ganz auf sich alleine gestellt. So ganz wollte er die Hoffnung aber nicht aufgeben. Nicht bevor er einen Beweis hatte, dass sie entweder tot war oder irgendwo lebte.


  Mit einer bedeutungsvollen Geste fuhr sich Xeron mit einem Finger über seine linke Gesichtshälfte: „Von hier … bis hier ist seit diesem Kampf Rarons Gesicht mit einer Narbe geschmückt. Er wird täglich daran erinnert, wer in einem fairen Kampf gewonnen hätte …“


  Pete schloss die Augen. Was für ein Mann sein Vater gewesen war. Torwak. Sein Vater, der Held. Tief in sich wusste er nur zu gut, dass all dies stimmte. Dass all dies nichts anderes als die Wahrheit war.


  „Pete, dies ist die Geschichte deiner Eltern, es ist auch deine Geschichte. Die Gur haben dich hierher geholt. Warum dich? Warum jetzt? Berechtigte Fragen, die nur sie beantworten könnten. Ich weiß nur, dass die Gondraner bereits versucht haben, dich für sich zu gewinnen, und nicht ruhen werden.“


  Nun schaute ihm Xeron direkt und mit bewegungsloser Miene in die Augen: „Sie werden hinter dir her sein, bis du dich entweder ihnen anschließt oder bis sie dich töten.“


  Petes Gedanken überstürzten sich. Er wusste, dass die Gondraner keinen Spaß verstanden und etwas von ihm wollten. Er erwiderte Xerons Blick und sagte: „Gut, sie wollen mich, das habe ich bereits bemerkt. Aber warum? Selbst wenn ich stärker werde als andere hier, warum wollen sie mich unbedingt?“


  „Pete, sie wollen Turion, wie sie es schon einmal hatten. Und sie wollen den Tod ihres Vaters an dir rächen.“


  „Aber sie haben meinen Vater schon getötet! Ist das nicht genug?!“, entfuhr es Pete erbost.


  Xeron schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich fürchte nicht, Pete. Wir hören aus vielen Quellen, dass Raron große Pläne schmiedet. Er will ganz Gonran unterwerfen. Nur … ihm fehlen die Mittel dazu. Die Nordmänner sind ein loses Volk, bestehend aus vielen Dörfern und Gemeinschaften, die sich nach Belieben zu Feldzügen zusammenschließen. Sie bekämpfen sich aber immer mal wieder gegenseitig. Hinzu kommt, dass sie kein Eisen und schon gar kein Gold haben.“


  Pete fiel ihm hastig ins Wort: „… und in Turion gibt es Eisen und Gold.“


  „Gut erkannt, gut erkannt. Der Lichterberg, der ganz Turion umgibt, enthält jede Menge Eisen und Gold. Mit dem Eisen schmieden wir unsere Waffen und mit dem Gold handeln wir. Es ist einer der Gründe für unseren Wohlstand, um den uns ganz Gonran beneidet.“


  „Und die Nordmänner wollen mich, um Turion zu erobern und somit an das Eisen heranzukommen, richtig?“


  „Genau. Das ist ihr Wunsch. Doch wie ich sie und ihre Lebensart kenne, wird, falls du dich weigerst, dein Tod genauso viel wert sein.“


  Ihre Lebensart? Die Worte riefen in Pete ein Bild hervor. Genau, bei seiner Ankunft in Goron, der Stadt von Bordan und Raron, da kämpften ein Schmied und ein Schafhirte. Die Menge schrie doch … was war es …


  Er sagte es laut: „Stärke oder Tod …“


  Xeron schaute ihn sichtbar überrascht an. Langsam nickte er bestätigend.


  „Genau, Stärke oder Tod. Danach leben die Nordmänner. Du warst wohl lange genug bei ihnen, um dies zu erleben.“


  Pete nickte nur in Gedanken verloren.


  „Xeron, du hast erwähnt, dass Raron ganz Gonran erobern will. Wer lebt denn sonst noch in Gonran außer uns und den Nordmännern?“ Gleich, nachdem er den Satz beendet hatte, fiel ihm auf, dass er „uns“ gesagt hatte. Xeron schien dies bemerkt zu haben, denn er lächelte zufrieden.


  „Nun, Pete, weiter im Norden lebt das Eisvolk, hinter den Wäldern der Nordmänner oder auch Gondraner genannt. Man sagt, sie wissen mehr über die Gur als alle anderen. Nur ist es schwer, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, da die Nordmänner alle Spione umbringen, bevor sie beim Eisvolk ankommen. Östlich von uns befinden sich die Kondroner. Sie sind uns sehr ähnlich, nur leben sie in Steppen, die nicht viel an Nahrung und Metallen hergeben. Und im Süden haben wir schließlich die Nachtjäger. Die sind genauso wild und ungestüm wie die Nordmänner, jedoch sind sie käuflich und greifen aus reiner Gier an. Gold ist ihnen wichtiger als Ordnung oder Macht. Sie haben bisher keinerlei Interesse an den umliegenden Ländern entwickelt. Dennoch sind sie immer wieder für Überfälle und kleinere Kämpfe zu haben. Das ist alles, was uns soweit bekannt ist.“


  „Und weiter? Gibt es da keine weiteren Länder und Gebiete?“


  „Das mag wohl sein, nur kämen wir da nicht hin, da die umliegenden Völker zwar nicht mit uns im Krieg, aber uns gegenüber dennoch misstrauisch sind.“


  Plötzlich hörte Pete hastige Schritte, die sich ihnen rasch näherten. Der mächtige Speisesaal ließ sie in einem fast gespenstischen Echo widerhallen. Er drehte sich um zur Tür. Sein Atem stockte und sein Körper verkrampfte sich wie zu einer Steinsäule. Er wagte nicht einmal, mit den Augen zu blinzeln, um bloß keinen Augenblick zu verpassen, als er … sie sah.


  Mit schwebend leichten Schritten kam ihnen ein groß gewachsenes, blondes Mädchen entgegen. Mit ihren strahlend blauen Augen schaute sie Pete direkt in die Seele, während sie auf ihn zuschwebte.


  Dies musste ein Traum sein, dachte Pete. Er schätzte ihr Alter etwa auf vierzehn, gleich alt wie er. Beim Vorbeihuschen schenkte sie ihm ein Lächeln und hielt dann direkt auf Xeron zu.


  Dieser wandte sich ihr zu und erhob sich, für einen Mann in seinem fortgeschrittenen Alter erstaunlich schwungvoll. Fröhlich lachend ging er mit offenen Armen auf sie zu und umarmte sie innig.


  „Mein Kind. Wie schön, dich hier zu sehen. Pete, lass mich dir meine Tochter vorstellen.“


  Sanft drehte er seine Tochter um zu Pete, sodass sie ihn wieder mit ihren blauen Augen ansah.


  „Pete, das ist Alya. Alya, das ist Pete. Wir haben ihn bei den Nordmännern … gefunden.“


  „Hallo, es freut mich, dich kennenzulernen, Pete“, sagte Alya in einem äußerst höflichen Ton. Ihre engelsgleiche Stimme erwärmte Petes Herz.


  „Es … es freut mich auch … sehr sogar“, stammelte Pete nervös.


  Er hätte gerne viel mehr mit ihr gesprochen, aber er brachte kein weiteres Wort über die Lippen. Sie war einfach zu schön.


  „Nun, Pete, ich möchte, dass ihr, du und Tron, Alya in die Schule bringt. Ihr habt noch genügend Zeit, sodass ihr euch etwas in der Stadt umsehen könnt. Was meinst du dazu?“


  Petes Herz pochte und fiel ihm beinahe in die Hosen.


  Was ich dazu meine? Na was denn wohl, das ist der absolute Hammer. Sie ist der absolute Hammer …


  „Xeron, es wäre mir eine, ehm, Freude, mit Alya in die Stadt zu gehen. Also ich meine, sie in die Schule zu bringen.“ Während er die Worte sprach, spielte Pete nervös mit einem Apfel.


  Xeron schaute ihn an, lachte laut und sagte: „Also dann. Ich wünsch euch viel Spaß …“


  In dem Moment hob Tron die Hand, beugte sich zu Xeron und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand ins Ohr. Dieser ließ nur ein leises „Oohh“ verlauten und nickte.


  Währenddessen wanderte Petes Blick automatisch hinüber zu Alya, über ihre wunderschönen Haare und ihre bereits ansatzweise erkennbaren weiblichen Kurven.


  „Doch bevor ihr geht, muss ich noch einmal um deine Aufmerksamkeit bitten.“


  Als Pete keine Reaktion zeigte, fügte Xeron räuspernd hinzu: „Hmm, Pete …“


  Pete schüttelte mit einem verlegenen Lächeln den Kopf. Alya kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Hastig sagte er: „Ja, Xeron?“


  „Gut. Nun, deinen Vater werden wir selbstverständlich begraben. Die Zeremonie können wir jedoch erst würdevoll abhalten, nachdem das jährlich stattfindende Turnier beendet wurde. Dies ist in genau drei Monaten. So hast du noch etwas Zeit, dich von deinem Vater zu verabschieden.“ Xeron legte eine Pause ein. Die Worte verfehlten nicht ihre Wirkung.


  Er fuhr fort: „Das Turnier ist übrigens für alle jungen Männer von Turion ein Prüfstein. Hier können sie sich messen und sehen, wie weit sie auf dem Weg des Kriegers bereits gegangen sind.“


  Xeron tätschelte die Schulter von Alya und fügte beiläufig hinzu: „Dein Vater hatte übrigens damals, nach der Befreiung Turions, auch teilgenommen … und gewonnen.“


  Pete hörte Xerons Worte über das Turnier nur mit halbem Ohr. Seine Gedanken kreisten nach wie vor um seinen Vater. Dazwischen wanderten seine Augen immer wieder selbstständig zu Alya.


  Aber Xeron ließ nicht ab und fuhr fort: „Auch du könntest an dem Turnier teilnehmen, Pete. Deinem Vater hätte es bestimmt Freude bereitet, und im Falle, dass du einige Siege erringst, wären dir und deinem Vater Ehre und Ruhm gewiss.“


  Nun hörte Pete doch genau hin. Er in einem Turnier? Nur der Gedanke ließ förmlich seinen Schädel platzen. Doch er wollte Xeron nicht vor den Kopf stoßen. Alya war ja hier im Raum. Vor ihr musste er Mut beweisen, das war ihr bestimmt wichtig an einem Mann.


  Er bemühte sich, gefasst und beherrscht zu antworten: „Wie findet denn der Wettkampf in diesem Turnier statt?“


  Xeron hob seine linke Augenbraue und erwiderte seelenruhig: „Wettkampf? Du meinst wohl eher, wie die Kämpfe ausgetragen werden …“ Xeron hielt inne und beobachtete Pete. Dieser rang bei dem Wort „Kampf“ mit seiner Fassung.


  „Keine Sorge, die Kämpfe enden selten tödlich, Pete. Wir Turioner glauben an die Stärke und Ehre. Ein wahrer Sieger hat es nicht nötig, den Unterlegenen zu töten. Die Kämpfe werden mit hölzernen Schwertern ausgetragen, die aber nicht zu unterschätzen sind. So kommt es hin und wieder zu Verletzten und Toten. Die Turniere sollen unsere Männer vorbereiten auf ihr Leben als Krieger.“


  „Ach so. Mit Waffen … Gibt es da keine Gruppe, die ohne Holzwaffen oder so kämpft?“, fragte Pete und wusste bereits, als er den Satz beendet hatte, was Xeron antworten würde.


  „Nein, Pete, das gibt es nicht. Wir wollen ja echte Krieger und keine Unbewaffneten fördern.“ Xeron legte seinen Kopf zur Seite und wandte sich zu Tron.


  „Was meinst du, Tron, ist Pete bereit für das Turnier?“


  Tron musterte Pete, seine Augen schienen ihm direkt in die Seele zu schauen. Im Saal herrschte Totenstille. Noch immer schaute, ja starrte Tron ihn an. Endlich nickte er langsam. „Wenn er die verbleibenden Monate bei mir trainiert, kann er durchaus am Turnier teilnehmen. Er hat sich auf unserer Flucht ganz ordentlich geschlagen.“ Dann nickte er nochmals deutlicher und fügte hinzu: „Doch, doch, ich kann Pete in drei Monaten auf das Turnier vorbereiten. Zumindest so, dass er es überlebt.“


  Xeron nickte zustimmend: „Das hört sich doch ganz vernünftig an.“


  Pete rollte nachdenklich den Apfel auf dem Tisch von seiner linken in die rechte Hand.


  Soll ich? Oder soll ich nicht?


  „Ich … ich bin mir nicht sicher, Xeron“, sagte Pete.


  Xeron nickte langsam und ließ dabei seine Augen auf Pete ruhen.


  „Ich kann das verstehen. Nimm dir Zeit bis morgen und gib mir oder Tron dann Bescheid, ob du am Turnier teilnehmen willst. Wie gesagt, wir überlassen die Entscheidung dir, du bist frei wie wir alle. Und noch hast du dich ja nicht entschieden, zumindest nicht offiziell, dass du zu uns gehören willst. Nimm dir für die Entscheidung etwas Zeit. Da aber das Turnier in drei Monaten stattfindet und du dich ordentlich vorbereiten musst, erwarten wir deine Entscheidung bis morgen.“


  Pete nickte zögernd und erwiderte: „Ich werde es mir überlegen und es dir oder Tron sagen.“


  „Sehr gut. Und vergiss nicht, wie auch immer du dich entscheidest, es ändert nichts zwischen uns. Dein Vater wird in Ehren begraben und da musst du unbedingt dabei sein. Dies hätte er bestimmt so gewollt.“


  Pete nickte nur nachdenklich und erwiderte: „Ich danke dir, Xeron.“


  Dann gab Xeron Alya, die noch immer neben ihm saß, einen zärtlichen Klaps auf den Rücken: „So, ich muss mich nun um den Rest des Königreichs kümmern. Passt gut auf euch auf und habt Spaß. Und vergesst mir bloß die Schule nicht!“


  Alya sprang fröhlich auf, umarmte ihren Vater und stellte sich neben Pete. Auch Tron war inzwischen aufgestanden.


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl, König!“, sagte Tron in steifem Ton und verneigte sich.


  „Bis bald, König“, sagte Pete. Bessere Worte fielen ihm in dem Augenblick nicht ein. Er war ja bisher noch keinem König begegnet.


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  


  „Auf geht’s, zur Schule“, sagte Tron zu Alya gewandt und marschierte los. Diese schaute Pete aus dem Augenwinkel mit einem süßen Lächeln an und folgte Tron. Rasch folgte er den beiden und ließ die neue Stadt auf sich wirken.


  Tron marschierte in forschem Schritt vor ihnen her. Pete fiel abermals auf, dass alle Menschen ihm ein freundliches Lächeln schenkten, sie mit einem Kopfnicken grüßten und höflich die Straße freigaben.


  Die ganze Stadt war in strahlendem Weiß gehalten. Die Form der Gebäude erinnerte Pete an Ferienkataloge von Griechenland, die er ab und an aus Marcys Mülleimer klauben konnte, um im Bett in Ruhe von solch schönen Orten zu träumen. Die Häuser mit runden Kuppeln säumten die gepflasterten Straßen wie eine Allee. Der Sonne gelang es hie und da, zwischen den Häusern hindurch den Menschenmassen ihr warmes Licht zu spenden.


  Er folgte Tron und Alya von einer Straße zur nächsten. Die Einwohner hatten fast alle ein Lachen im Gesicht. Sie waren sehr beschäftigt und von den Wortfetzen der Gespräche, die er im Vorübergehen mitbekam, sprachen fast alle von dem großen Turnier. Alle freuten sich, ja, eiferten förmlich auf den Tag hin.


  Und an dem Turnier soll ich teilnehmen?


  Pete beschloss, den Gedanken erst mal ruhen zu lassen und Turions Schönheit, und auch die Alyas, einfach nur zu bewundern.


  Guten Mutes folgte er Tron weiter durch die Menschenmenge. Viele waren in farbigen Tuniken gekleidet, die aus den verschiedensten Stoffen hergestellt waren. Einige schienen grobmaschiger zu sein und andere waren so edel, dass sie in der Sonne glänzten. Pete erinnerte sich an die Geschichtsbücher, die er im Waisenhaus so gerne gelesen hatte, mit deren bunten Bildern. Ganz Turion kam ihm vor wie eine griechische Stadt, die in der Zeit Alexanders stecken geblieben war.


  Ob die hier das trojanische Pferd bereits kannten oder davon gehört hatten?


  Er grinste.


  Ein Trupp Soldaten salutierte vor Tron und marschierte im Gleichschritt an ihnen vorbei. Die Soldaten trugen die typischen schwarzen Rüstungen. Deren Form ähnelte jedoch denen der Römer. Wie hießen die Rüstungen noch mal? Ja, genau, Schienenpanzer! Zufrieden mit seiner Entdeckung und sich selbst ging Pete weiter.


  Zielstrebig hielt Tron auf eine Ecke zu.


  Pete schloss rasch auf und fragte ihn: „Tron, warum geht denn Alya in eine Schule? Warum kommen die Lehrer nicht zu ihr? Sie ist doch die Tochter des Königs.“


  Tron hielt inne, wandte sich zu Pete und beugte sich vornüber, sodass sie auf Augenhöhe standen.


  „Pete, wenn du länger hier bist, wirst du sehen, wie weise unser König Xeron ist. Er will, dass seine Tochter in dieselbe Schule geht wie die Kinder aller Bewohner Turions.“


  Mit einem Lächeln schaute Tron zu Alya.


  „Und sie ist ihm dafür dankbar, denn dort hat sie die Möglichkeit, Gleichaltrige zu treffen. Nicht wahr, Alya?“


  Diese nickte bestätigend mit funkelnden Augen.


  „Genau, es ist wirklich toll dort, dir würde es bestimmt gefallen, Pete.“


  Pete schaute wie verzaubert in ihre Augen und sagte: „Ganz bestimmt würde es mir dort sehr gut gefallen, denk ich …“


  Tron lachte, klopfte Pete auf die Schulter und sagte, während er auf die Ecke vor ihnen deutete: „Lasst uns weitergehen, wir sind schon bald bei der Schule.“


  Guter Dinge folgte Pete Alya und Tron um die Ecke. Auf dem Platz, der sich vor ihnen breitmachte, befand sich ein großer Markt. Pete sah Händler und Kaufleute, die lauthals ihre saftigen Gemüse anboten. Da waren Früchtehändler und auch Bauern, die ihre Ernte direkt verkauften. Wobei meistens saftig grüne Äpfel und goldgelbe Birnen verkauft wurden. Ein paar Stände weiter wurden Lederwaren, Schmuck und Eisenwaren angeboten. Jeder Händler, der nicht gerade Kundschaft bediente, schrie eifrig in die Menge und pries seine Ware an. Am besten gefielen Pete die Gewürzhändler. Schon von Weitem kroch ihm der starke, kribbelnde Geruch der exotischen Pflanzen in die Nase. Die Gerüche schienen sich in seiner Nase festzuhalten, denn er roch diese noch lange, nachdem sie an den Ständen vorbei waren.


  Schließlich kamen sie bei der Schule an. Sie war, wie alle Gebäude, in schlichtem Weiß gehalten und nur die Dachkuppeln waren etwas üppiger. Das Eingangstor war von zwei weißen Säulen umrahmt, auf denen Bilder von Kriegern in den Stein gemeißelt waren.


  Pete spürte Alyas Hand auf seiner Schulter.


  „Bis bald, Pete, ich muss nun gehen“, sagte sie zu ihm und verschwand hinter dem Tor, bevor er antworten konnte.


  Tron stellte sich neben ihn und sagte mit einem Schuss Ironie in seiner Stimme: „Sie gefällt dir?“


  „Nun, sie ist ganz nett, finde ich.“


  „Soso, ganz nett. Das ist sie bestimmt.“ Tron lachte ihn fröhlich an.


  „Komm, Pete, ich muss bei meiner Kampfschule vorbeigehen und ein paar Dinge erledigen. Sie ist nicht weit von hier, gleich um die Ecke.“


  Pete nickte und folgte Tron, der schon einige Meter weitermarschiert war.


  „Tron, forschen die Turioner nach neuen Technologien? Wie besseren Waffen, Wagen und so?“


  Tron wandte sich rasch um und schaute ihm ernst in die Augen.


  „Wir sind so zufrieden, wie es hier ist. Außerdem ist es nicht der Wille der Gur, dass wir zu weit fortschreiten. Und … es ist gut.“


  Der ernste Ton in seiner Stimme hielt Pete davon ab, weiter nachzubohren. Aber das kam ihm schon seltsam vor. Wenn die Götter wirklich so toll waren, weshalb sollten sie dann nicht den Fortschritt erlauben? Bevor er weiterdenken konnte, kamen sie bereits bei der Kampfschule an.


  Die Schule war wie alle Gebäude mit in der Sonne gleißendem Weiß bemalt. Sie war von dicken, hohen Mauern umgeben, hinter deren Zinnen Wachen standen.


  Tron blieb bei einer Wache am Eingangstor stehen und sagte: „Warte hier auf mich. Es dauert nicht lange, dann bin ich wieder zurück.“


  Pete nickte und versuchte, hinter Tron einen Blick auf die Kampfschule zu erhaschen.


  Tron grinste nur schelmisch, deutete mit seinem Daumen über seine Schulter und sagte: „Da, mein Lieber, kommen nur Turioner rein. Vielleicht bald, es liegt an dir. Bis nachher.“


  Mit diesen Worten verschwand Tron auch schon hinter dem Tor. Alleine stand Pete davor neben der Wache. Er kam sich verlassen vor. Zwar war er in Turion aufgenommen worden, aber ihm wurde bewusst, dass er noch lange keiner der ihren war.


  „Pssssst, Pete, schrei bloß nicht, ich bin es.“


  Pete fuhr herum und suchte in der Straße nach der Person, die da sprach.


  „Nein, hier bin ich doch, neben dir.“


  Pete drehte sich um und bemerkte, dass die Wache erst jetzt ihren bisher gesenkten Kopf erhob.


  Wie ein Blitz fuhr es durch Petes ganzen Körper. Sein Herz schlug ihm bis in die Ohren. Das konnte unmöglich wahr sein!


  „……B… B… Bordan, du hier!?“, entfuhr es Pete entsetzt.


  „Schrei nicht, sondern hör mir erst zu“, fuhr Bordan ihn an.


  „Du, was machst du …“


  „Ruhe jetzt!“, sagte Bordan bestimmt und trat zu seiner Seite.


  „Lehn dich mit dem Rücken zur Wand und tu so, als ob du die Straße beobachtest.“


  Pete tat, wie ihm gesagt wurde. Hektisch schaute er sich um. Da waren keine weiteren Wachen. Selbst auf den Zinnen konnte er niemanden mehr erkennen. Er war mit Bordan alleine.


  „Hör mir zu, Pete, du musst mit mir zurückkommen. Ich und meine Brüder wollen dich unbedingt bei uns haben. Hier ist nicht alles so, wie es scheint. Die Turioner … die lügen dich nur an.“


  „Lügen? Ihr habt mir die ganze Zeit versprochen, dass ich meinen Vater zu sehen bekomme. Aber bei euch ist er ja nicht. Er … er ist hier in Turion. Ich hab ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Wer ist denn hier der Lügner, Bordan, wer?!“


  Bordan trat unruhig auf das andere Bein und atmete laut aus.


  „Das ist doch nicht wichtig. Jeder kann irgendeinen Toten herrichten und eine Geschichte erzählen. Komm mit mir, ich hab mich immer um dich gekümmert und werde dies auch jetzt tun. Selbst Thobor und natürlich auch Raron wollen dich zurück. Du brauchst uns.“


  „Oder ihr braucht mich. Thobor? Raron? Ja, klar will der, dass ich zurückkomme, damit wir alle Völker und allen voran die Turioner unterwerfen. Nein, danke, Bordan. Du bist ja ganz in Ordnung, aber auf deine Brüder kann ich echt verzichten.“


  „Du verstehst nicht, Pete. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber du lässt mir wohl keine Wahl. Du musst mit uns kommen oder …“


  „So, Pete, das war’s“, dröhnte Trons Stimme und das Tor öffnete sich mit lautem Quietschen. Mit einem zufriedenen Lächeln trat Tron heraus.


  „Lass uns weitergehen. Wie ich sehe, hat dir die Wache Gesellschaft geleistet.“


  Bordan salutierte hastig vor Tron und blieb steif stehen. Dieser salutierte zurück.


  „Das Salutieren wirst du mir noch üben, Soldat! Verstanden!?“


  Angespannt beobachtete Pete Bordan.


  Dieser ignorierte ihn und schrie aus Leib und Seele: „Jawohl, General!“


  Tron lächelte zufrieden.


  „So gefällt es mir schon viel besser, weitermachen!“


  Mit den Worten drehte Tron Bordan den Rücken zu. Der starrte ihm mit hasserfülltem Blick nach. Er sah aus, als wolle er wie ein wildes Tier über Tron herfallen. Pete schaute Bordan über Trons Schulter direkt in die Augen und verneinte langsam und unauffällig mit dem Kopf. Bordans Augen verschmälerten sich, er nickte bestätigend, wandte seinen Blick ab von Pete und starrte nur noch die Wand vor sich an.


  „Also, Pete, lass uns zurückgehen Es ist Zeit.“


  „Alles klar, Tron“, sagte Pete gespielt lässig, obwohl sich in ihm Angst breitmachte. Sollte er Tron berichten, wer die Wache wirklich war? Bordan war der Einzige der Nordmänner, der ihn bisher gut behandelt hatte. Warum sollte sich dies jetzt ändern? Irgendwie konnte er ja verstehen, dass Bordan ihn zurückholen wollte. Er an seiner Stelle hätte vielleicht dasselbe versucht.


  Tron marschierte bereits weiter, während Pete noch in Gedanken versunken an der Wand stand.


  Er zischte Bordan zu: „Ich sag Tron nichts, dafür lasst ihr mich für immer in Ruhe!“


  Mit den Worten ließ er Bordan hinter sich. Er warf ihm über die Schulter einen fragenden Blick zu. Bordan zeigte keinerlei Reaktion. Er musste ihn gehört haben. Was ging bloß in Bordans Kopf vor sich? Dennoch beschloss Pete, nichts weiter zu unternehmen. Bordan würde wohl genauso verschwinden, wie er hier aufgetaucht war. Was sollte er schon alleine unter so vielen Turionern anrichten können? Der Gedanke ließ Pete erleichtert aufatmen.


  Tron marschierte mit Pete zügig zurück zum königlichen Palast. Dort angekommen, begleitete er ihn fröhlich schwatzend zu seinem Zimmer. Tron schien ungewohnt nervös zu sein.


  Wie ein kleines Kind, das sich auf Weihnachten freut.


  Bei seinem Zimmer angekommen, öffnete Pete die Tür und bemerkte, wie Tron neugierig über seine Schulter spähte.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Tron?“


  „Oh nein, alles ist in bester Ordnung.“ Er deutete ins Zimmer.


  „Geh mal hinein und schau dich um, du wirst sehen …“


  Neugierig ging Pete in sein Zimmer und schaute sich genauestens um. Es schien noch alles am selben Ort zu sein wie zu dem Zeitpunkt, als er das Zimmer verlassen hatte. Er schaute nochmals genauer hin und sein Blick blieb auf seinem Bett hängen.


  Da waren doch tatsächlich ein großer, rechteckiger Schild und ein Schwert auf seinem Bett! Voller Freude stürmte Pete auf die Waffen zu und bestaunte sie. Das Schwert glänzte in der Sonne und er erkannte die vielen goldenen Verzierungen.


  „Wem gehört das? Warum sind die Waffen hier?“


  Tron kam ein paar Schritte näher und blieb eine Handbreit hinter Pete stehen.


  Mit bedeutungsvoller, tiefer Stimme sagte er: „Das, Pete, das sind die Waffen deines Vaters. Die Waffen Torwaks, des Helden von Turion!“


  Bei den Worten lief Pete ein kalter Schauer über den Rücken. Er sollte bereits jetzt die Waffen seines Vaters tragen? War er denn überhaupt bereit, die Ehre seines Vaters zu tragen und weiter zu mehren?


  „Tron, aber kann ich das überhaupt?“


  „Was kannst du, Pete?“


  „Ich meine, mein Vater war ein Held. Wie kann ich seine Waffen tragen? Ich kann nicht annähernd so gut kämpfen wie er. Das kann ich doch nicht …“


  Tron legte seine beiden schweren, kräftigen Hände auf Petes Schultern und schüttelte ihn sanft.


  „Na, na, das schaffst du schon, Pete. Außerdem trägst du ohnehin den Namen deines Vaters, du bist ein Powell. Jeder hier weiß, wer du bist. Ob du nun die Waffen deines Vaters trägst oder nicht, die Bürde trägst du ohnehin jeden Tag.“


  Dann legte er eine Pause ein, atmete tief durch und fuhr fort: „Der König wollte, dass du die Waffen deines Vaters erhältst. Die Waffen gehören in deine Familie, Pete. Führe sie in Ehren.“


  Mit diesen Worten wandte sich Tron um und ging durch die Tür. Pete starrte wie versteinert auf die wunderschönen Waffen.


  Er hörte noch, wie Tron beim Hinausgehen zu ihm sagte: „Ach, der König ist zurzeit unterwegs, aber wenn du willst, kannst du gerne mit mir im Speisesaal essen“, und ohne eine Antwort von Pete abzuwarten, fügte er hinzu: „Ich lasse dich rufen, wenn es so weit ist. Bis bald.“


  „Ja, bis bald, danke für alles, Tron“, antwortete Pete halb in Trance.


  Mit Respekt ergriff Pete beide Waffen. In seiner Rechten hielt er das Schwert und in der Linken den Schild. Sie waren schwer und zogen an seinen Armen. Pete erinnerte sich an das Training, das er mit Thobor absolviert hatte, und daran, dass er oft dachte, weniger tragen zu können, als er tatsächlich konnte. Mit neuem Willen schwang er die Waffen hoch und siehe da, sie fühlten sich schon viel leichter an. Voller Tatendrang hob er den Schild bis zu seiner Nase und hieb mit dem Schwert auf imaginäre Gegner ein. Je öfter er die Hiebe ausführte, umso leichter wurden die Waffen. Nach einiger Zeit ließ er das Schwert gar derart schnell durch die Luft brausen, dass ein Zischen deutlich zu hören war. Zufrieden setzte er sich auf die Bettkante. Er legte das Schwert auf seinen Schoß, stellte den Schild vor sich auf den Boden und stützte sein Kinn auf der Schildkante ab.


  Noch vor nicht allzu langer Zeit war er jeden Abend auf seinem Bett im Waisenhaus gesessen und hatte darauf gehofft, seine Eltern irgendwie wiederzusehen. Nun hatte er seinen Vater wieder. Natürlich nicht, wie er sich das vorgestellt hatte, aber wenigstens hatte er nun die Gewissheit, was passiert war, und er konnte sich von ihm verabschieden. Er legte seine Wange auf den Schild und fuhr mit dem Finger der Kante entlang.


  Nie im Leben hätte er geglaubt, jemals an so einen Ort wie Turion oder gar den Nordwald zu gelangen. So komisch es sich anhörte: Er fühlte sich hier mehr zu Hause als an irgendeinem Ort jemals zuvor.


  Schon bald wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Der Bote von Tron kam, um Pete zum Abendessen abzuholen. Wie abgemacht aßen Tron und Pete im Speisesaal von einem reichlich bestückten Tisch mit Fleisch, Broten und Früchten. Zu seiner großen Freude hatte Tron auch Alya eingeladen. Alle drei unterhielten sich während des Essens ausgelassen über Alyas Schule und stellten so einige große Unterschiede zu Petes Erfahrungen im Waisenhaus fest. Alya und Tron kannten sogar die Grundzüge des Lebens auf der Erde. Zu seiner Freude wusste Alya sogar, dass er ein Erdling war.


  Obwohl sie weniger Technologien zu haben scheinen, wissen sie mehr über das Leben auf der Erde, als ich über das Leben auf Gonran weiß.


  Was ihm vor allem auffiel, außer Alyas Schönheit natürlich, war ihre tief verwurzelte Furcht vor den Gur, ihren Göttern. Auf keine Art und Weise würden sie jemals deren Entscheidungen infrage stellen. Pete musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass er zumindest über dieses Thema mit niemandem hier offen reden konnte. In seinen Augen war dies jedoch ein kleiner Preis, denn sie unterhielten sich prächtig.


  


  


  Nach dem Essen gingen alle drei lachend bis vor Petes Zimmer. Die zwei Wachen standen bereits vor der Tür und salutierten vor Tron. Dieser nickte und Alya kicherte.


  „So, Pete, da wären wir. Die Wachen stehen bereit, so kannst du ruhig schlafen. Gute Nacht und hey …“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu: „Es würde auch mich freuen, wenn du bei uns bleibst.“


  „Ich werde es mir sicher überlegen, Tron. Bestimmt.“


  „Gut“, sagte Tron nickend und wandte sich einer der Wachen zu. „Passt mir gut auf den Jungen auf!“


  Lachend wandte er sich von ihm ab.


  Alyas Blick blieb auf Pete hängen und sie flüsterte: „Gute Nacht, Pete, hoffentlich bis morgen …“


  „Gute Nacht, Alya … Ja, bis morgen …“, sagte er hoffnungsvoll.


  Alya wandte sich um und verschwand hinter Tron in der Dunkelheit.


  Pete schaute ihr nach, bis er ihre Umrisse in der Dunkelheit nur noch erahnen konnte, und flüsterte: „Ich hoffe doch sehr, dass wir uns sehr bald wiedersehen, Alya.“


  Pete wandte sich den Wachen zu, grüßte diese freundlich und schloss sich in seinem Zimmer ein.


  Bleiben oder nicht? Und wenn nicht, wohin soll ich gehen?


  Er wusste es immer noch nicht richtig. Nach alledem, was ihm widerfahren war, schien in Turion alles einfach zu perfekt, um wahr zu sein. War es vielleicht nur eine Falle?


  Er hoffte zutiefst, dass er hier sein Zuhause fand, wie sein Vater vor ihm. Aber die Gesichter von Raron und Thobor erschienen immer wieder in seinen Gedanken und ließen ihn an allem auf Gonran zweifeln.


  „Früher oder später werd ich bestimmt herausfinden, ob die es ernst meinen“, sagte er sich laut und warf seine Kleider in eine Ecke. Er genoss das Gefühl, die Kleider in weitem Bogen durch den Raum segeln zu sehen. So etwas hätte er sich im Waisenhaus niemals erlauben können. Fröhlich summend hüpfte er ins Bett, kuschelte sich unter die Decken und schlief ein.


  


  


  Pete marschierte über ein weites, grünes Feld, auf dem sich gelbe Blüten rhythmisch im Wind wogen. Behutsam ließ er seine rechte Hand über die Blumen gleiten und genoss das Gefühl des frischen Windes auf seiner Haut. Plötzlich zogen dunkle Wolken auf und formierten sich direkt über ihm zu einem dunklen Turm. Der Wind wurde stärker, kälter und peitschte ihm kalte Luft ins Gesicht.


  Wie kann das Wetter bloß so schnell umschlagen?


  Eine Bö rauschte direkt gegen ihn und hätte ihn beinahe umgeworfen. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Wind und versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.


  Aber da war nichts. Seine Hände griffen ins Leere.


  Da spürte er, wie sich seine Kehle zuzog. Er bekam keine Luft mehr. Etwas Kaltes drückte ihm den Atem ab. Er griff an seinen Hals und da war tatsächlich etwas Kaltes, aus Metall … Er versuchte es zu fassen, doch ein brennender Schmerz durchfuhr seine Finger, gefolgt von einem warmen Gefühl, das über seine Finger quoll.


  Erschrocken riss Pete die Augen auf. Er hatte geträumt. Doch zu seinem Entsetzen saß eine schwarze Gestalt auf ihm. Er zwinkerte mit den Augen, um das Traumbild wegzuwischen. Vergebens. Die Gestalt war immer noch da und drückte ihm etwas Kaltes auf die Kehle. Er bekam keine Luft. Sein Blickfeld wurde immer schmaler.


  „Du kommst mit uns …“, zischte ihm die Gestalt entgegen.


  Pete wollte schreien, doch außer einem Gurgeln brachte er kein Wort heraus. Mit beiden Händen ergriff er den ihn würgenden Arm des Angreifers. Er versuchte, ihn von sich wegzudrücken. Es gelang ihm, den Druck auf seine Kehle etwas zu mindern, er konnte nun wenigstens einen Atemzug lang Luft kriegen. Etwas Zeit war gewonnen.


  Er riss den Arm des Angreifers zur Seite. Dieser schwankte und hielt sich mit der anderen Hand an den Laken fest. Aber er würgte ihn weiter.


  „Wehr dich nicht, sonst drück ich dir die scharfe Seite der Klinge auf die Kehle, du kleiner Mistkerl …“, zischte die Gestalt ihm giftig entgegen.


  Pete spürte, wie der Angreifer seinen Druck nochmals erhöhte. Er bekam wieder keine Luft mehr. Verzweifelt rang er mit dem Arm des Angreifers. Nichts half.


  Mit aller Kraft bäumte er sich auf. Der Angreifer ritt auf ihm, doch er fiel nicht hinunter. Da hatte Pete eine Idee.


  Er drückte den Angreifer nochmals mit aller Kraft in die Höhe und ließ sich dann gleich wieder aufs Bett fallen. Da dieser nun wenige kurze Augenblicke nicht mit dem vollen Gewicht auf ihm saß, sondern angehoben über ihm kniete, riss Pete mit aller Kraft mehrmals hintereinander sein rechtes Knie hoch und rammte es dem Angreifer in den Unterleib.


  Ein unterdrückter Schrei des Angreifers äußerte sich als gut hörbares „Ufffffffff!“


  Der saß, dachte Pete. Wie vom Blitz getroffen zuckte der Angreifer zusammen und verringerte merklich den Druck auf Petes Kehle. Pete ergriff abermals dessen Arm mit beiden Händen und riss ihn von sich weg. Pete hielt den Arm fest und holte tief Luft. Mit jedem Atemzug erweiterte sich sein Sichtfeld und seine Sinne kamen zurück.


  Der Angreifer bewegte sich langsam und wackelig wie ein Betrunkener. Daraufhin rammte ihm Pete abermals das Knie mehrmals in den Unterleib. Diesmal blieb selbst der unterdrückte Schmerzensschrei in der Kehle des Angreifers stecken. Seine Augen weiteten sich und starrten Pete entsetzt an. Erst jetzt bemerkte Pete, dass der Angreifer komplett in schwarze Tücher eingehüllt war und eine schwarze Haube trug, die nur die Augen freiließ.


  Mit aller Kraft riss Pete den Angreifer von sich herunter und schmetterte ihn auf den Boden. Der versuchte, vor Schmerzen gekrümmt, sich aufzurappeln.


  Das hättest du wohl gerne!


  Mit einem Satz stand er neben dem auf allen Vieren kauernden Gegner und schmetterte ihm mit aller Kraft sein Schienbein auf die Nase. Ein lautes Knacken war zu hören und Blut schoss aus der Nase des Getroffenen auf den Boden. Nun war Pete nicht mehr aufzuhalten. Wutentbrannt stürzte er sich auf den Rücken des Angreifers, klammerte sich an ihm fest und schlug ihm wild seine Fäuste ins Gesicht. Nach wenigen Schlägen sank dieser komplett in sich zusammen und lag mit dem Bauch flach auf dem Boden. Pete kniete auf dem Rücken des Angreifers und riss mit der linken Hand dessen Kopf hoch. Seine rechte, blutverschmierte Faust hielt er schlagbereit in der Luft.


  „Wer bist du und was willst du?“


  Der Angreifer spuckte Blut aus und lachte nur.


  „Das wirst du niemals erfahren, du Weichei!“


  Wumms. Abermals rammte ihm Pete seine rechte Faust direkt auf die bereits schiefe Nase. Der Getroffene schrie laut auf. Erbarmungslos schlug Pete nochmals zu. Er kannte sich selbst nicht mehr, aber der Typ hatte eben versucht, ihn ohnmächtig zu würgen oder gar umzubringen. Stärke oder Tod, jetzt verstand Pete wirklich, was dies bedeutete. Wumm, noch ein Schlag.


  „Stopp, hör auf!“, schrie der Unterlegene entsetzt. „Ich wurde von Bordan geschickt, um dich abzuholen.“


  „Abzuholen? Denkst du, ich bin bescheuert oder was?“


  Wutentbrannt rammte ihm Pete seine Faust mehrmals auf die zermatschte Nase.


  „A-A-h-h-h-h. Gut, gut. Ich sollte dich lebend bringen … zu Bordan, damit du für unsere Sache kämpfst. Und wenn nicht lebend, dann …“


  „Dann was?!“, schrie Pete ihn an. Keine Antwort, Stille. Es war nichts zu hören außer das schwere, röchelnde Atmen des Angreifers. Sein Atem pfiff laut durch seine Nase.


  „Du hast da was an der Nase!“, schrie Pete ihn an und schlug abermals erbarmungslos zu.


  „Ich … ich sollte dich umbringen, falls du nicht mitkommst.“


  „Du lügst doch! Bordan würde dies trotz allem nicht befehlen!“, sagte Pete. „Du lügst!“ Abermals schlug er dem Hilflosen die Faust auf die Nase.


  „Ich sage die Wahrheit … glaub mir doch …“, sagte er zwischen dem rhythmischen Pfeifen seines Atems, der sich durch seine zermatschte Nase einen Weg suchte.


  „Glaubst du wirklich, Bordan kümmert sich um dich? Alleine vielleicht, aber er muss sich auch gegenüber seinen Brüdern rechtfertigen und …“


  „Und was, du Mistkerl?! Und was?! Red schon!“


  Der Angreifer drehte seinen Kopf von ihm ab zur Wand. Pete rammte seinen Kopf mit aller Kraft in die Blutlache am Boden.


  „Und was?!“, schrie er ihn an.


  Der Angreifer spuckte noch mehr Blut auf den Boden.


  „Bordan wird immer zu seinen Brüdern stehen oder er stirbt selbst. Selbst wenn er dich mochte oder immer noch mag, er wird alles tun, um sein Ansehen und seine Position im Stamm zu erhalten …“


  Dies durchfuhr Pete wie ein Blitz.


  Bordan würde mich also töten lassen?


  Eine klarere Botschaft als diese hier gab es nicht.


  Wenn er es so will, kann er es haben.


  Nachdenklich lockerte er einen kurzen Augenblick seinen Griff.


  Die Gelegenheit nutzend, sprang der Fremde mit einem lauten „Stärke oder Tod!“ auf und war mit einem Satz aus der Öffnung seines Raumes verschwunden. Pete rannte hinterher und sah, wie er immer weiter hinunterfiel, bis ihn die Dunkelheit verschlang. Dann ein lautes Krachen, worauf bleierne Ruhe folgte.


  Nach wenigen Augenblicken vernahm er nervös flüsternde Stimmen.


  Dann schrie jemand: „Er ist tot! Alarm! Alarm! Eindringlinge!“


  Als ob man in ein schlafendes Bienennest gestochen hätte, waren auf Kommando aus jeder Ecke Befehle, Schreie und das Stampfen der Sandalen von Soldaten im Eilschritt zu hören. Pete beugte sich aus dem Fenster. Um die Aufprallstelle bildeten Soldaten mit Fackeln einen Halbkreis. Immer mehr Soldaten strömten aus allen Richtungen heran. Wie brennende Lava quollen die Fackelträger durch die Straßen Turions.


  Plötzlich wurde die Tür zu Petes Zimmer mit einem lauten Knall aufgeschlagen. Pete wirbelte herum und sah Tron mit weit aufgerissenen Augen hereinstürzen.


  „Ist alles in Ordnung, Pete? Geht es dir gut?“, keuchte er und musterte Pete besorgt von Kopf bis Fuß.


  „Mir geht’s gut … Dem da unten nicht mehr so …“, sagte er mit stolzer Stimme.


  Ein Lächeln huschte über Trons Gesicht, dann sagte er: „Weißt du, wer es war oder wer ihn geschickt hatte, Pete?“


  „Er … er wurde von Bordan geschickt. Den hier kannte ich nicht, aber Bordan schickte ihn … Er, er wollte mich …“


  Tron legte seinen Kopf zur Seite und hob seine Augenbrauen: „Bordan? Der ist doch sonst immer der friedlichste der Brüder. Hast du noch mehr erfahren?“


  Pete wich seinem Blick aus und starrte in die Dunkelheit.


  „Nun, ich musste es aus ihm rausprügeln ……… mehr hatte er mir nicht gesagt. Nur, dass Bordan wolle, dass ich zurückkomme, sonst, nun ja, bringt er mich um.“


  Tron rieb sich das Kinn und schaute Pete nachdenklich an.


  „Hmmm, so weit sind sie also bereit zu gehen, um dich zu kriegen. Es steht viel auf dem Spiel, das scheinen sie zu wissen.“


  „Was steht denn auf dem Spiel? Sie wollen, dass ich für sie kämpfe und helfe, Turion zu erobern …“


  Tron hob seinen rechten Finger.


  „Das ist ein Teil davon, Pete. Vergiss niemals, wer dein Vater war. Torwak!“, sagte er mit erhobener Stimme und fuhrt fort: „Torwak ist eine Legende. Unsere Männer schöpfen aus den Geschichten seiner Heldentaten Kraft für den Kampf. Wenn die Nordmänner jemals Turion zurückerobern wollen, müssen sie zuerst diese Legende zerstören. Nur dann haben sie auch nur die kleinste Spur von Aussicht auf Erfolg.“ Tron klopfte Pete auf die Schultern.


  „Ich frag mich jedoch, wie der Kerl überhaupt in unsere Stadt hineingekommen ist …“


  Tron schaute Pete nachdenklich in Gedanken versunken an.


  „Es gibt da etwas, dass ich dir sagen muss …“, sagte Pete mit bedrückter Stimme.


  Tron hob seinen Kopf.


  „Was denn, Pete?“


  „Nun, es ist so … Bordan … er ist in der Stadt …“ Nun riss Tron die Augen auf und mit einer blitzschnellen Bewegung lag seine Hand auf dem Schwertknauf.


  „Bordan! Wo ist er?!“


  Pete seufzte nur und sagte: „Ich habe ihn das letzte Mal gesehen, als wir bei der Kampfschule waren. Als du drin warst, hatte er mir angeboten, mit ihm zu gehen.“


  Tron ließ die Hand vom Schwertknauf sinken und schaute Pete ratlos an.


  „Und warum sagst du mir das erst jetzt? Hast du denn eine Ahnung, was dies für uns bedeuten könnte?“


  Pete war sich der Gefahr bisher gar nicht so richtig bewusst gewesen. Er hatte eigentlich geglaubt, Bordan war nach ihrer Begegnung verschwunden. Vielleicht war er das ja auch und hatte diesen Handlanger geschickt.


  „Vielleicht ist er ja gar nicht mehr hier …“, entgegnete Pete.


  „Das wissen wir erst, wenn wir alles durchsucht haben. Wir können nichts riskieren. Wenn Bordan sich bis hier in unsere Stadt wagt, wird er nicht so schnell unverrichteter Dinge wieder abziehen.“


  „Es, es tut mir leid Tron, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich wusste einfach nicht so recht, wie es hier weitergeht …“


  Tron schaute ihn mit feurigen, wuterfüllten Augen an. Dann atmete er tief durch, schloss die Augen und antwortete, überraschend freundlich:


  „Ich kann dich verstehen, Pete. Du bist noch neu hier. Aber such dir in Zukunft deine Freunde mit Bedacht aus. Ich muss nun einiges erledigen.“


  Mit den Worten wandte er sich von Pete ab und marschierte zum Ausgang.


  „Tron!“, rief Pete ihm hinterher. Dieser wandte sich auf dem Absatz um und schaute ihn fragend an.


  „Kann dies zwischen uns bleiben? Ich meine, dass ich wusste, dass Bordan bereits hier ist?“


  Tron schaute ihn prüfend an, nickte und sagte: „Nun denn, so sei es. Suchen werde ich ihn aber auf jeden Fall. Ich hoffe, du verstehst das.“


  Pete nickte zustimmend und senkte beschämt den Kopf.


  „Ich verstehe dies durchaus …“


  „Gut. Ruh dich nun aus. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.“


  Mit den Worten verließ Tron Petes Zimmer und ließ die Tür krachend ins Schloss fallen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  13. KAPITEL


  


  


  Pete verbrachte eine unruhige Nacht. Gedanken jagten unablässig durch seinen Kopf, nur um gleich wieder von anderen abgelöst zu werden.


  In den vielen Momenten, in denen er aus seinem unruhigen Schlaf aufwachte, fühlte er sich so, als ob er Fieber hätte. Sobald er das bei vollem Bewusstsein prüfte, war dem jedoch nicht so.


  Bordan wollte ihn tatsächlich tot sehen. Sein Vater Torwak war die Legende von Turion. Und er, Pete, stand dazwischen. Es war im sonnenklar, dass er nicht neutral dazwischenstehen konnte. Er war ein Powell, er war seines Vaters Sohn. Er konnte sich nur auf die eine oder andere Seite schlagen.


  Er dachte noch einige Sekunden lang nach. Dann ballte er die rechte Faust, sodass die Adern hervorstanden, biss die Zähne zusammen und starrte die Faust an.


  Entschlossen brummte er: „Stärke oder Tod. Für dich, Vater.“


  Den Rest der Nacht konnte er ruhig durchschlafen. Als die ersten Sonnenstrahlen sich ihren Weg durch sein Fenster bahnten und ihm Licht spendeten, wachte Pete auf und sprang kurz entschlossen aus dem warmen Bett. Er streckte sich, gähnte und ließ sich auf die Knie fallen. Er stützte sich auf den Händen auf, streckte die Beine und begann, ein Liegestütz nach dem anderen zu machen.


  Mit jedem Pulsschlag, der durch seinen Schädel donnerte, sagte er sich: „Für dich, Vater. Stärke oder Tod. Für Turion. Für Torwak.“ Seine Muskeln begannen zu brennen, aber er forderte sich weiter. Seine Arme zitterten, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er biss die Zähne zusammen. Mit der letzten Kraft versuchte er, noch ein Liegestütz herauszuholen. Seine Muskeln versagten und ließen ihn auf den Boden klatschen. Erschöpft, aber zufrieden blieb er schwer atmend liegend. Da er sich nicht einmal mehr mit den Händen abstützen konnte, rollte er sich zur Seite und setzte sich auf.


  „Gut gemacht, junger Powell. Sehr gut gemacht!“, hallte Trons Stimme von den Wänden nieder, begleitet vom Klatschen seiner Hände.


  Erstaunt sah Pete zu ihm hoch und lächelte nur müde.


  Tron musterte ihn.


  „Mir scheint, die letzte Nacht hat so einiges bei dir bewirkt, Pete, lass hören …“, lächelte ihn Tron zufrieden an und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  Pete legte seine Arme auf die Knie, stützte die Stirn darauf und sagte: „Da hast du recht, Tron …“, begann er, hob seinen Kopf und schaute Tron direkt in die Augen: „Lehre mich, wie mein Vater zu kämpfen. Zeige mir, wie ich wie er werden kann. Ich will zu euch gehören und den Namen und die Ehre meiner Familie weiterführen.“ Er sprach so entschlossen und bestimmt, dass er sich selbst überraschte. Doch genau so würde er von nun an weitergehen. In den Fußstapfen seines Vaters; entschlossen, mutig, bereit, alles zu geben.


  Tron nickte langsam mit ernster Miene. Er holte tief Luft und klatschte seine Hände zusammen.


  „Nun denn. Herzlich willkommen bei uns, Turioner. Ich werde König Xeron deine Entscheidung mitteilen. Er wird sich bestimmt freuen.“


  Pete nickte ungeduldig.


  „Bestimmt wird er das. Wie war das also mit dem Turnier, Tron?“


  Überrascht schaute Tron ihn an, lachte und sagte: „Ein wahrer Powell! Wer sonst als Torwak kann dein Vater sein!? Aber du hast recht, Junge, das Turnier ist somit deine nächste Aufgabe. So will es die Tradition.“


  „Gut. Ich will bei dem Turnier kämpfen, wie mein Vater es getan hat. Kannst du mich lehren, so gut wie er zu kämpfen?“


  Tron lächelte und nickte.


  „Wenn du weiterhin diesen Eifer zeigst, Pete, werde ich dir eine Menge beibringen können. Das Turnier ist in drei Monaten. Morgen beginnen wir mit dem Training.“


  Damit wandte sich Tron ab.


  „Warum erst morgen? Warum nicht heute?“


  Langsam drehte sich Tron um, er kicherte.


  Mit der Faust schlug er sich in die Hand und sagte laut: „Sehr gut, Pete. Du hast bereits die erste Prüfung bestanden. Du bist lernbegierig und willst keine Zeit verlieren. So gefällt mir das. In einer Stunde gehen wir in die Kampfschule. Ich komm dich holen.“


  „Ja!“, rief Pete laut und ballte die Faust in Siegerpose.


  


  


  Wie versprochen, holte Tron Pete nach genau einer Stunde ab. Er war schon längst bereit und tigerte die ganze Zeit nervös in seinem Zimmer auf und ab. Sie marschierten durch die Straßen, die Pete nun bereits kannte. Sie bogen um dieselbe Ecke wie am Tag zuvor, marschierten über den Markt, der bereits morgens äußerst belebt war. Viele Gesichter der Händler erkannte Pete vom ersten Besuch wieder. Sie bogen um eine weitere Ecke und standen nun vor dem großen Eingangstor der Kampfschule.


  Pete schaute hoch zum Tor und den Zinnen der Mauern. Zwei Wachen beobachteten sie.


  Pete wandte sich zu Tron und fragte: „Tron, warum ist die Kampfschule so gut bewacht? Ist da ein Schatz drin oder so was?“


  Tron lachte, gab der Wache ein Zeichen, worauf sich gleich das Tor zu öffnen begann, und antwortete: „Ein Schatz? Ja, durchaus. Nicht Gold oder Diamanten. Nein, Pete. Der wahre Schatz Turions ist das, was wir hier den Kriegern lehren. Es ist unsere Kampfkunst, die wir seit Generationen weiterentwickeln. Du, Pete …“, mit den letzten Worten legte ihm Tron seine Hand auf die Schulter, während sie durchs Tor schritten. „Du, Pete, wirst nun lernen, wie ein Turioner kämpft. Tausende tapfere Krieger haben für die Perfektionierung jeder Technik ihr Leben gelassen. Ehre sie, würdige sie, indem du immer, wirklich immer dein Allerbestes gibst.“


  „Das werde ich, Tron, ich verspreche es dir.“


  Tron biss sich auf die Lippen, verschmälerte seine Augen und sagte: „Gut, sehr gut, Pete. Walter!“


  Darauf trat ein Mann aus einer Ecke der dunklen Halle, in der sie sich befanden. Er war breitschultrig, bärtig, mit braunen, langen Haaren. Er trug eine Tunika, wie alle Turioner. Doch Pete fiel auf, dass er keine schwarzen Stiefel, sondern braune trug. Möglichst unauffällig schaute Pete genauer hin. An einigen Stellen waren kleine Fellfetzen sichtbar, aber das meiste der Stiefel bestand aus braunem Leder.


  Waren da etwa Fellhaare entfernt worden?


  „Das ist Pete. Zeig ihm, wo er sich umziehen kann, und gib ihm eine Ausrüstung. Wir sehen uns in der Arena“, befahl Tron Walter gut gelaunt und verschwand.


  „Du willst also kämpfen lernen? Nun gut. Folge mir“, brummte Walter. Mit schweren Schritten humpelte er vor Pete her und führte ihn durch enge, dunkle Gänge und Katakomben.


  Nach kurzer Zeit erreichten sie einen mit Fackeln beleuchteten, niederen Raum. An allen Wänden waren verschiedenste Waffen, Schilder und Rüstungen angebracht.


  „Ich wusste gar nicht, dass es so viele Waffen gibt“, sagte Pete staunend.


  Walter humpelte zu einem der Ständer und grunzte: „Erst mal brauchst du die auch nicht, Kleiner. Hier, das reicht für den Anfang.“ Damit händigte er ihm ein hölzernes Schwert und einen hölzernen Schild aus.


  Pete nahm diese entgegen und fragte: „Krieg ich keine Rüstung oder so was?“


  „Für die Holzschwerter brauchst du keine Rüstung. Nur so merkst du wirklich, wenn du einen Fehler machst“, sagte Walter mit einem schadenfrohen Grinsen.


  Pete nickte ihm nur zu und prüfte Walter nochmals von Kopf bis Fuß.


  „Auf was wartest du, Kleiner, Tron wartet in der Arena auf dich. Leg deinen Umhang ab, du wirst nur die Schürze benötigen.“


  „Alles klar. Danke für die Ausrüstung.“


  „Keine Ursache, die ist ja nicht von mir. Nun los!“, entgegnete Walter forsch. „Da lang!“, fügte er hinzu und deutete auf einen Ausgang.


  Pete schaute Walter nochmals an und ging dann wie geheißen durch den Ausgang. Nach wenigen Schritten im düsteren Gang sah er auch schon ein offenes Tor, das erfüllt von Sonnenstrahlen ihm den Weg wies.


  Unsicher, was ihn hinter dem Tor erwartete, schlüpfte er mit dem linken Arm durch die Lederriemen des Holzschildes. Es war rund und behelfsmäßig mit Holzbalken verstärkt. Das ebenso hölzerne Schwert war einem Kurzschwert nachempfunden. Die Form war genau gleich wie bei den Schwertern der römischen Legionäre, über die Pete oft gelesen hatte.


  Beim offenen Tor angelangt, verwehrte ihm das gleißende Sonnenlicht jede Sicht. Er holte tief Luft, klammerte sich an seine Waffen und trat hinaus in den heißen Sand der Arena. Nur für einen kurzen Moment mussten sich seine Augen an die gleißende Sonne gewöhnen, als er Tron erkannte, der mitten in der Arena stand.


  „Komm her, Pete!“, hallte Trons Stimme durch die Arena. Pete ging auf ihn zu und sah sich um. Die Arena war in einem Halboval angelegt, mit mehreren Zuschauerrängen. In der Mitte befand sich eine einzelne, mit rotem Tuch überdachte Loge. In der Mitte der Loge stand ein goldener, in der Sonne glänzender Thron.


  „Dort wird Xeron sitzen, wenn das Turnier stattfindet“, sagte Tron und deutete auf die Loge.


  Wie oft hatte Tron nun schon genau gewusst, was ich denke?


  Tron schaute ihm schweigend in die Augen und sagte mit tiefer, ruhiger, aber bestimmter Stimme: „Bordan … wir haben die ganze Stadt durchsucht, aber konnten ihn nicht finden. Falls du ihn siehst, erwarte ich von dir als Turioner, dass du dies unverzüglich meldest. Egal um welche Zeit …“


  Pete nickte und erwiderte: „Das werde ich. Ganz bestimmt nach dem, was Bordan getan hat …“


  Beschämt senkte Pete seinen Blick. Er fühlte sich immer noch schuldig, dass er Tron nicht gleich beim ersten Mal über seine Begegnung mit Bordan informiert hatte.


  „Bist du bereit, Pete? Heute beginnt erst dein Weg zum Krieger“, unterbrach Tron abrupt seine Gedanken.


  Pete ging ein paar Schritte, bis er nur noch etwa einen Meter vor Tron stand.


  Er schaute ihm in die Augen und sagte: „Ich bin bereit.“


  Tron nickte zufrieden. Er schlug mit seinem Schwert auf seinen eigenen Schild. Der Lärm hallte von den leeren Rängen der Arena wider.


  „Du musst eins werden mit deinen Waffen. Dein Schwert und dein Schild müssen zu einem Teil von dir werden. Fühle sie, spüre das Leben in ihnen und du wirst siegreich sein.“ Mit diesen Worten führte Tron einen betont langsamen Hieb gegen ihn aus. Pete hob instinktiv den Schild und ließ Trons Holzschwert darauf krachen.


  Pete drückte mit aller Kraft seinen Schild gegen Trons Schwert. Dieser musste sich sichtbar anstrengen, war aber noch lange nicht am Punkt, um auch nur ein bisschen zurückzuweichen.


  „Was macht jetzt dein Schwert, Pete? Versuch, auf die Seite meines Schwertarmes zu kommen oder besser noch, vor oder während meiner Attacke deine Position zu wechseln. Schau her“, und er deutete auf seine Rippen unterhalb seines rechten Schwertarmes, „hier bin ich offen für deine Attacke.“


  Kaum hatte Tron die Worte gesagt, sprang Pete zu Trons rechter Seite, während er mit dem Schild Trons Schwert wegdrückte, und deutete darauf einen Schwertstich auf die Rippen Trons an.


  „Genau das habe ich gemeint, gut gemacht!“, sagte Tron voller Eifer, und bevor sich Pete versah, schlug er mit seinem Schild Petes Schwertarm weg, nutzte den Schwung zu einer blitzschnellen Drehung und schon befand sich Trons Schwert an Petes Kehle.


  „Doch das letzte Wort ist noch lange nicht gesprochen, mein junger Freund“, sagte er nun mit einer kindlichen Freude im Gesicht.


  „Mach weiter … wie hättest du dies verhindern können?“


  So ging es stundenlang weiter. Pete sog Trons Wissen über die Kunst des Schwertkampfes förmlich in sich auf. Dieser erklärte ihm alles ausführlich, ließ Pete viele Fehler machen, damit er verstand, warum eine Technik funktionierte und die andere nicht.


  Pete dachte dabei in den kurzen Pausen an seinen Vater. Er tat alles für ihn. Dies war sein letzter Wille und hätte ihn stolz gemacht. Aber er fand selbst großes Interesse an den ausgeklügelten und durchdachten Techniken, die Tron ihm beibrachte.


  Pete wollte mehr, er wollte der beste Krieger sein, der er sein konnte. Und außerdem machte ihm das anstrengende Training eine Menge Spaß. Speziell mit Tron, der ihm mit einer Engelsgeduld jede Technik detailliert erklärte.


  An diesem Tag trainierten sie wie besessen bis in die späte Nacht hinein. Als die Sonne langsam unterging, ließ Tron einfach einen Kreis aus Fackeln in den Sand stecken und schon konnten sie weitermachen.


  Für Pete war es wie die pure Magie. Unter dem tanzenden Licht der Fackeln spürte er mit jeder Stunde mehr, wie er mit seinem Schwert und Schild verschmolz. Er machte noch viele Fehler und Tron hatte mit ihm eine Menge zu tun. Aber in den Momenten, wo ein, zwei oder gar drei Hiebe und Paraden einander folgten, spürte Pete den Geist des Kriegers in sich aufflammen.


  In diesem Augenblick wusste er, dass sein Vater recht gehabt hatte. Er war dazu bestimmt, das Erbe seiner Familie und die Ehre weiterzutragen.


  Es war in ihm.


  Sein Vater und dessen Kampfgeist, dessen Heldentum steckten tief in ihm. Nach all den Jahren der Suche nach dem Sinn seines Lebens und seiner Existenz wusste er nun endlich: Er war angekommen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  14. KAPITEL


  


  


  Die Tage flogen nur so dahin. Mit feurigem Eifer sprang Pete jeden Morgen aus dem Bett und begann die Tage mit Liegestützen. Danach nahm er, oft gemeinsam mit Tron und manchmal, wenn es seine vielen Verpflichtungen zuließen, auch mit Xeron, sein Frühstück ein. Die schönsten Morgen waren für ihn aber die, an denen Alya mit ihnen frühstückte.


  Auch wenn sie vor ihrem Vater oder Tron nicht offen sprach, so warf sie ihm dennoch immer wieder einen vielversprechenden Blick mit einem Lächeln zu, den Pete nur zu gerne erwiderte.


  Danach marschierte er mit Tron zur Kampfschule, wo er von ihm persönlich unterrichtet wurde. Nach einigen Stunden machten sie eine Trinkpause. Zu Mittag aßen sie Brot, Früchte und Fleisch gleich in der Arena, um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren.


  Wie am ersten Tag dauerten die Trainings immer bis spät in die Nacht. Zum Tanz des Fackelfeuers wiederholte Pete die tödlichen Angriffe und Paraden, bis sie ihm in Fleisch und Blut übergingen.


  Tron beteuerte ihm beinahe täglich, wie außerordentlich schnell er die gezeigten Techniken lernte und auch effektiv umsetzte. Pete verstand nicht ganz, was daran so schwierig sein sollte, denn er machte nur nach, was Tron ihm zeigte. Tron ermahnte ihn immer wieder, dass er durch den Beamer bei seiner Ankunft außerordentliche Fähigkeiten erworben hatte. Er wurde nicht nur immer stärker, nein, seine motorischen Fähigkeiten und seine Lerngeschwindigkeit waren überdurchschnittlich beschleunigt worden.


  Ihm selbst fiel dies nie besonders auf. Es war, als ob er diese Fähigkeiten schon immer besessen hätte.


  


  


  Wie jeden Morgen sprang Pete aus dem Bett und ließ sich mit steifen Beinen auf seine Hände fallen.


  Zeit für Liegestütze!


  Seit er mit denen angefangen hatte, machte er täglich einen Liegestütz mehr. Gestern war er bei neunzig angelangt. Heute würden es mehr sein, viel mehr …


  Drei Monate sind schon um … wow


  Bereits übermorgen würde das große Turnier stattfinden.


  Bald ist es so weit, unglaublich!


  Nach seinem kurzen Morgentraining ging er gleich in den Speisesaal, wo bereits Tron, Xeron und die wunderschöne Alya auf ihn warteten.


  „Na, wie viele waren es denn heute, großer Krieger?“, fragte ihn Tron schmunzelnd. Pete setzte sich neben ihn und erwiderte amüsiert: „Endlich habe ich hundert geknackt!“


  Tron polterte seine Faust auf den Tisch.


  „Hundert! Du legst ja ein Tempo vor, Pete, unglaublich.“


  Bei dem Wort „hundert“ hob auch Xeron die Augenbrauen, lächelte zu Alya und fügte hinzu: „Das ist wirklich beachtlich, Pete. Mir scheint, dass du bereit bist für den großen Tag.“


  Pete schluckte hastig den Bissen Brot hinunter, auf dem er herumkaute, und sagte: „Danke, Xeron … Aber es ist Tron, der mir alles beigebracht hat.“


  Tron hob den Zeigefinger und sagte in dramatischem Ton: „Aber, aber, ich kann doch kein Eisen schmieden, das nicht glüht! Glüht vor Verlangen zu lernen, denn genau das tust du. Aber bevor wir dich in den Himmel neben die Gur stellen, werd ich dir heute den letzten Feinschliff verpassen.“


  Alle lachten über seinen Kommentar. Selbst Alya, die sich, wie heute, meistens im Hintergrund hielt, konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Xerons Gesichtszüge wurden wieder ernst und er fragte Tron: „Sag mir, Tron, habt ihr Bordan fassen können oder gehört, wo er sich aufhält?“


  Als Bordans Name fiel, wurde es sofort ruhig im Saal. Alle schauten gespannt auf Tron.


  Dieser sagte mit geballter Faust: „Nein, mein König, weder noch. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschwunden. Ich hab alles durchsuchen lassen, die Stadt, die Minen, ja selbst die Umgebung außerhalb der Mauern runter bis ins Flachland. Nichts. Einfach Nichts. Unsere Spione und Truppen sind nach wie vor in erhöhter Alarmbereitschaft.“


  Xeron rieb sich nachdenklich das Kinn. „Verdoppelt die Wachen während einer gesamten Woche, ab heute.“


  Und mit diesen Worten wandte er sich wieder seinem üppigen Frühstück zu.


  Schweigend aßen sie weiter. Alya warf Pete so gut wie zwischen jedem Bissen einen warmen Blick zu. Jeder dieser Blicke ließ Petes gesamten Körper verkrampfen und er konnte nichts anderes als zurückstarren.


  


  


  Nach dem Essen gingen er und Tron sofort zur Kampfschule und begannen mit dem Training.


  „Dies ist das letzte Training vor dem Turnier. Ich habe dir die grundlegenden Dinge nun beigebracht. Somit wird das heutige Training etwas anders ausfallen …“


  „Anders? Inwiefern?“, fragte ihn Pete verblüfft. Denn bisher hatten sie täglich dieselben wenigen Angriffe und Paraden geübt, bis er sie im Schlaf ausführen konnte.


  „Nicht alle kämpfen fair, wie sie es sollten, Pete. Darum wirst du heute einige Tricks kennenlernen. Ich zeige dir diese, damit du darauf vorbereitet bist, falls jemand über die Stränge schlägt. Im Turnier verlangen wir von allen Teilnehmern, dass sie ehrenhaft kämpfen. Bedenke aber, dass in richtigen Kämpfen am Ende nur zählt, wer gewinnt. Sollst du unehrenhaft kämpfen? Nein, auf keinen Fall. Aber wenn dein Gegner es tut, musst du dich manchmal anpassen, damit du überleben kannst. Verstehst du, was ich meine, Pete?“


  Pete hatte die gesamte Zeit aufmerksam und auch verwundert zugehört. Bisher hatte er immer gelernt, dass Ehre über alles stehe, selbst wenn es den Tod bedeutet.


  „Ich verstehe, Tron, aber bisher war doch immer die Rede davon, dass Ehre über alles kommt, selbst wenn ich dabei sterbe.“


  „Im Turnier stirbt meist niemand. Im Kampf jedoch immer. Du sollst ehrenhaft kämpfen. Aber es gibt Situationen, und früher oder später wird so eine kommen, in denen du gegen einen hinterlistigen Gegner kämpfst, der mit allen Mitteln gewinnen will. Da heißt es, klug zu sein und ihn, wenn nötig, mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen.“


  „Nun gut. Das macht Sinn …“


  „Du kannst deine Herkunft von der Erde nicht leugnen, Pete“, lachte Tron. „Kein Soldat von Turion würde mich dermaßen ausfragen. Aber das ist schon in Ordnung, los geht’s!“


  Bevor Pete nur einen Gedanken darüber verlieren konnte, griff ihn Tron auch schon mit seinem Holzschwert an. Instinktiv wich Pete aus und konterte den Angriff. Tron parierte routiniert seinen Gegenangriff und sprang einen Schritt zurück.


  „Sehr gut, Pete! Nun zu den heutigen, sagen wir, Spezialangriffen.“


  Mit den Worten hob Tron theatralisch sein Schwert über seinen Kopf und starrte Pete an. Der war auf der Hut und hielt krampfhaft seinen Schild fest. Plötzlich bewegte Tron seinen Fuß äußerst flink gegen Pete. Dann sah Pete nichts mehr. Seine Augen fühlten sich an, als ob tausend Bienen ihre Stacheln darin versenkt hätten. Verzweifelt hob Pete den Schild, um sich vor weiteren Angriffen zu schützen. Da wurden ihm die Beine unter dem Körper weggefegt und er landete Kopf voran im Sand der Arena.


  Trons Art, ihm Techniken beizubringen, war völlig auf die Praxis ausgerichtet. Er achtete auch immer peinlichst genau darauf, dass Pete sich an jede Lektion, oft auch schmerzhaft, erinnerte. Als Pete versuchte sich aufzuraffen, spürte er auch schon Trons Stiefel auf seinem Rücken und dessen Holzschwert an seiner Kehle.


  „Der Sand der Arena oder die Erde da draußen kann dein bester Freund sein. Vergiss das nie. Verzweifelte oder hinterlistige Gegner machen sich oft die Umgebung zunutze.“


  Tron hob seinen Fuß von Petes Rücken und Pete konnte sich, immer noch ohne etwas zu sehen, aufrappeln. Tron ließ von einem Diener einen Kübel voll Wasser bringen. Dankbar wusch sich Pete die höllisch brennenden Augen und befreite sie von den Sandkörnern.


  Das Training ging in derselben, für Tron typischen Art weiter. Durch das Erlernen dieser Tricks und Finten betrachtete Pete schon nach kurzer Zeit eingeübte Abläufe und Standardsituationen unter einem ganz anderen Licht. Begierig lernte er, oft mit Schmerzen, mehr und mehr, bis in die späten Abendstunden.


  


  


  Als sie frisch gewaschen und verpflegt vor Petes Raum ankamen, wartete eine in weißen Tüchern verhüllte Person auf sie. Pete schaute erstaunt zu Tron, der seinen Blick ebenso erstaunt erwiderte. Er wusste also auch nicht mehr als Pete. Pete setzte an, etwas zu sagen, doch da kam ihm die verhüllte Person bereits zuvor: Sie ließ die Gesichtsbedeckung heruntergleiten.


  „Alya! Was … was machst du denn hier um die Zeit?“, fragte Pete überrascht.


  Nervös schaute sie zu Tron und antwortete, wieder zu Pete gewandt: „Ich sollte nicht hier sein und niemand sollte davon erfahren, da ich um die Zeit längst in meinem Gemach sein müsste. Doch ich konnte einfach nicht ruhig schlafen, ohne dir vor dem Turnier alles Gute zu wünschen.“


  Pete war überwältigt. Er mochte sie, ja liebte sie vielleicht sogar. Er war sich jedoch trotz all der Zeichen von ihr nie sicher gewesen, ob sie auch nur einen Teil seiner Zuneigung erwiderte.


  „Ich danke dir, Alya. Das freut mich wirklich sehr, dass du extra wegen mir hierherkommst.“ Er lächelte sie etwas verlegen an und verlagerte sein Körpergewicht von einem Bein aufs andere.


  „Vielleicht können wir morgen noch …“


  „Halt, halt, mein junger Freund …“, wandte Tron mit erhobener Hand ein. Pete und Alya schauten ihn erwartungsvoll an.


  „Übermorgen ist ein großer Tag für dich und auch für uns. Traditionsgemäß wirst du den morgigen Tag alleine auf deinem Zimmer verbringen. Dies nicht, um dich zu strafen. Sondern damit du deine Kräfte sammelst, dich konzentrierst und am Turnier fokussiert explodieren kannst.“


  Enttäuscht schaute Alya auf den Boden. Pete hätte sie in dem Moment am liebsten einfach in die Arme genommen und ihr gesagt, dass alles gut wird. Mit einem Satz stand sie plötzlich vor ihm, küsste ihn hastig auf die Lippen und verschwand im Dunkel.


  Benommen stand Pete da. Hatte er dies eben geträumt? Ungläubig fuhr er sich mit dem Finger über seinen vor Überraschung offen stehenden Mund.


  Da wurde er auch schon von einem kräftigen Klopfen auf die Schulter zurück auf die Erde, oder besser gesagt, zurück auf Gonran geholt.


  „Aber, aber! Was war denn das?“, fragte Tron mit seinem typischen breiten Grinsen.


  Erschrocken starrte Pete ihn an. Was, wenn Xeron ihm diesen Kuss übel nehmen würde? Er konnte ja nichts, oder fast nichts, dafür! Doch es war geschehen und im Zweifelsfalle würde Xeron bestimmt seiner Tochter glauben. Jedenfalls eher als ihm.


  „Mach dir da mal keinen Kopf deswegen, Pete. Schau einfach zu, dass es dabei bleibt. Wenn da mehr wird zwischen euch, du weißt schon, dann musst du erst die Erlaubnis von König Xeron einholen. Das hier lassen wir jetzt mal gut sein. Du musst dich jetzt auf das Turnier konzentrieren, danach kannst du dir immer noch Gedanken über Alya machen.“


  Pete wusste, dass Tron recht hatte, doch wie konnte er sich Alya bloß aus dem Kopf schlagen? Auch nur für zwei Tage? Verloren schaute er Tron an.


  Dieser atmete tief durch, legte beide Hände auf Petes Schultern und sagte: „Ich verstehe dich, Junge. Ich war auch mal in deinem Alter und verliebt. Hör mir zu, konzentrier du dich auf das Turnier. Denn Alya will bestimmt nicht einen halben Pete, oder?“


  Er grinste ihn an und fuhr fort: „Ich leg in der Zwischenzeit, bei einer passenden Gelegenheit, ein gutes Wort für dich bei Xeron ein.“


  „Das würdest du echt für mich tun?“, platzte es aus Pete heraus. Tron nickte. „Machen wir es doch so: Halt deinen Kopf zwei Tage frei für das Turnier. Ich spreche mit Xeron und schau, ob du Alya öfter treffen kannst … nachdem ich ihm natürlich berichtet habe, dass zwischen euch Gefühle sind. Denn dies muss er schon wissen. Aber mach dir keine Sorgen, solange du, oder ihr beide, gesittet bleibt und dies hier nicht wiederholt wird, kann das schon klappen.“


  Pete sprang Tron jauchzend entgegen, schloss ihn in die Arme und drückte ihn mit aller Kraft.


  „Danke, Tron, danke! Und ich werde mich jetzt nur aufs Turnier konzentrieren wie abgemacht!“, jubelte Pete.


  „Gut, gut. Nun leg dich schlafen, Pete. Du wirst all deine Kräfte brauchen. Gute Nacht.“


  Sanft drückte Tron Pete an sich und ließ ihn nur zögernd los.


  


  


  Am nächsten Morgen kam gleich, nachdem er seine täglichen Liegestütze beendet hatte, Tron in seinen Raum, um ihm nochmals die Regeln des Turniers einzubläuen.


  „Also, Pete, denk daran, wir dulden keinerlei Regelverstöße, diese werden umgehend mit dem Ausschluss vom Turnier bestraft. Wenn du immer siegreich bist, wirst du insgesamt gegen sechs Gegner antreten. Verlierst du einmal, ist für dich das Turnier zu Ende. Du kannst hier siegen, Junge. Du wirst siegen. Denn wenn dem so ist, hat dein Vater eine Überraschung für dich vorgesehen.“


  „Eine Überraschung? Von meinem Vater? Was denn?“, frohlockte Pete. Tron hob die Hand.


  „Erst musst du das Turnier gewinnen. Dann erfährst du mehr. Damit dies klappt, musst du die Regeln kennen und strikt einhalten.“


  Wie so oft in den vergangenen drei Monaten begann Tron, die Regeln nochmals zu beschreiben.


  „Es wird mit Holzschwert und Schild gekämpft. Erlaubt sind Hiebe und Stiche mit dem Schwert, Faust- und Ellenbogenschläge sowie Kicks und Kniestöße. Gültige Trefferzonen sind der Oberkörper vom Schlüsselbein bis zum Nabel und dies nur auf der Vorderseite und den Flanken. Des Weiteren sind Treffer auf die Arme, die Unter- und Oberschenkel, aber nicht auf die Knie erlaubt. Alle Attacken werden mit voller Kraft ausgeführt. Als Schutz tragt ihr den Lederhelm. Hiebe, Stiche oder Schläge jeglicher Art gegen den Kopf sind nicht erlaubt. Sieger ist, wer nach zehn Minuten gemäß dem Punkterichter dem Gegner mehr Schaden zugefügt hat. Es kann also sein, dass du einmal, aber dafür zum Beispiel auf dem Herz, getroffen wurdest, du aber den Gegner mehrmals an den Armen und Beinen getroffen hast. In dem Falle trägt dein Gegner den Sieg davon. Außerdem kannst du siegen, indem du deine Gegner kampfunfähig machst. Dies kann durch einen K. o. geschehen oder aber wenn du den Gegner entwaffnest und ihn mit deiner Waffe kontrollierst und zur Aufgabe zwingst.“


  Pete hörte Tron aufmerksam zu und nickte.


  „Ist dir alles klar, Pete?“


  „Alles klar, Tron, ich bin bereit für den Kampf“, antwortete Pete ruhig, aber bestimmt.


  „Sehr gut. Hast du noch irgendwelche Fragen?“


  „Nein, keine Fragen.“


  Tron nickte.


  „Gut. Ich weiß, dass du das schaffst, Junge. Tu es für dich und deinen Vater.“


  „Das werde ich, Tron.“ Dann fügte er hinzu: „Stärke oder Tod …“


  Tron schlug seine rechte Faust aufs Herz.


  „Wahre Worte! Stärke oder Tod!“ Mit diesen Worten verließ Tron Petes Raum.


  Den Rest des Tages verbrachte Pete wie angeordnet in seinem Raum. Er wiederholte die erlernten Techniken und kämpfte gegen imaginäre Gegner. Dazwischen dachte er immer wieder an seinen Vater und er stellte sich vor, wie er vor der tobenden Menge in der Arena stand. Als Sieger, als wahrer Krieger, als der Sohn Torwaks! Alya kam immer wieder vor. Er konnte schon jetzt sehen, wie sie ihn bewunderte und ihm zujubelte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  15. KAPITEL


  


  


  Dies war der Tag.


  


  


  Pete stand mit den Mitstreitern in der Mitte der Arena, direkt vor der Ehrenloge von Xeron. Die Zuschauerränge waren bis zum Bersten gefüllt. Jeder der hunderttausend Plätze war belegt. Die Menge tobte in freudiger Erwartung der Kämpfe.


  Da hörte Pete das laute Dröhnen der majestätischen, goldenen Trompeten, die im grellen Sonnenlicht strahlten. Die fünf Bläser hatten sich gleich neben der königlichen Loge aufgestellt und ließen ihre Instrumente mit geballter Kraft erklingen. Petes Blick wanderte von den Bläsern hinüber zur Loge. Da war sie. Direkt neben Xeron sitzend sah er Alya. Wie schön ihr Haar im Sonnenlicht glänzte.


  Der laut um Aufmerksamkeit schreiende Herold riss Pete aus seinen Träumen. Langsam erklärte der Herold dem Publikum die Regeln des Turnieres. Währenddessen zählte Pete die Gegner durch. Es waren dreiundsechzig, mit ihm vierundsechzig. Xeron erhob sich langsam und bestimmt. Auf einen Schlag herrschte respektvolles Schweigen in der Arena.


  „Turioner!“, begann Xeron seine Ansprache. „Turioner! Seid willkommen zu unserem diesjährigen Turnier!“


  Auf die Worte brachen ohrenbetäubender Jubel und Klatschen im Publikum aus. Xeron hob die Hand, um die Menge zur Ruhe anzuhalten.


  „Für uns alle ist es ein großer Tag. Es ist DER Tag des Jahres!“


  Wieder jubelten alle.


  „Ihr seht hier die vierundsechzig besten jungen Kämpfer von Turion.“


  Dann zeigte er auf Pete und die anderen Teilnehmer.


  „Dies … dies ist die Zukunft Turions!“


  Die Menge war kaum noch zu halten. Pete begann sich schon Sorgen zu machen, dass bald die Arena unter den lauten Schreien und dem Stampfen der Menge zusammenbrechen würde.


  Abermals erhob Xeron den Arm, worauf sich die Menge halbwegs beruhigte. Dann schaute er zu ihnen herunter.


  „Zeigt uns, dass ihr würdige Krieger Turions werdet. Kämpft mit Ehre! Möge der Stärkste gewinnen!“


  Mit den Worten hob er beide Arme in die Höhe und genoss den Jubel der Menge.


  „Xeron, Xeron, Xeron“, hallte es von allen Seiten.


  Der Herold baute sich abermals neben den Fanfarenbläsern auf, erhob die Hand und schrie aus Leibeskräften: „Hiermit wird der erste Kampf ausgelost!“


  Zwei Männer trugen je eine Schale mit vielen kleinen Rollen zu Xeron und Alya. Entschlossen griff Xeron nach einer Rolle, öffnete sie und las laut vor: „Hasman!“


  Die Menge schrie: „Hasman, Hasman, Hasman!“


  Ein äußerst kräftig gebauter Junge trat aus den Reihen und verneigte sich vor seinem König.


  Dann griff Alya elegant in die Schale und hob vorsichtig eine Rolle heraus. Ihre Augen weiteten sich und sie schaute Pete an. Dann las sie nochmals die Inschrift auf der Rolle und schaute wieder zu Pete. Xeron gab ihr einen sanften Schubs mit dem Ellenbogen, worauf sie sich räusperte.


  „Pete!“, rief sie laut, während sie Pete nicht aus den Augen ließ.


  Au Backe, kann ich nicht wenigstens ein paar Kämpfe sehen, bevor ich drankomme?


  Er trat gehorsam und bestimmt ein paar Schritte vor und verbeugte sich vor Xeron.


  Wenn dies bloß gutgeht … konzentrier dich, Junge, konzentrier dich …


  Er atmete tief ein, schloss die Augen und ließ die Luft langsam aus seinem Mund. Als alle Luft aus seinen Lungen gewichen war, öffnete er entschlossen die Augen und sagte laut zu sich: „Stärke oder Tod! Für Torwak!“


  Da stand Xeron wieder auf und schrie mit erhobener Faust: „Möge der Kampf beginnen!“


  Die Menge war nicht mehr zu halten und schrie ihre Namen wild durcheinander. Die Kämpfer marschierten im Gleichschritt davon. Im ganzen Tumult konnte Pete noch einen leidenschaftlichen Blick von Alya erhaschen.


  Auch für dich, dachte er und begab sich mit Hasman zur Mitte der Arena.


  Der Turnierleiter lief in die Arena und stellte sich zwischen die beiden. Er war mindestens zwei Meter groß und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Und einem nicht übersehbaren Bauch, der sich jedoch erstaunlich gut ins Gesamtbild einfügte. Während der Leiter nochmals die Regeln durchging, klammerte sich Pete an seinem Holzschwert fest. Er wusste sehr genau, dass dies einer der berühmten Momente war, der sein Leben für immer verändern würde. Er war bereit.


  „Seid ihr bereit!?“, schrie der Leiter aus nächster Nähe. Pete nickte.


  „Kämpft!“


  Kaum war der Kampf freigegeben, da stürmte Pete auf seinen Gegner los und erwischte ihn mit einem harten Kick auf dessen Bauch. Mit panisch aufgerissenen Augen krabbelte dieser auf den Ellenbogen rückwärts. Doch Pete sprang über ihn, drückte ihm unter Einsatz seines ganzen Körpergewichtes mit seinem Schild die Waffe auf den Körper und stach gegen seine Körpermitte in die Magengrube. Hasman schrie auf und zog unter Schmerzen die Beine hoch. Pete ließ sich nicht beirren.


  Ich oder du, dachte er, hob zum zweiten Stich aus, doch da prustete Hasman panisch: „Ich gebe auf, ich gebe auf! Stopp!“


  Pete hielt inne und schaute zum Turnierleiter. Dieser nickte bestätigend und deutete auf ihn.


  Er hatte gewonnen! Er ließ von Hasman ab und half ihm beim Aufstehen. Da Hasman wie ein Sandwurm aussah, klopfte Pete ihm freundschaftlich den Sand vom Rücken.


  Die Menge raunte erst, begann aber dann umso lauter „Pete, Pete, Pete!“ zu schreien.


  Der Leiter stellte sich neben Pete und riss seinen Arm in die Höhe. Erleichtert schaute Pete zu Xeron und Alya hoch, die nun lachend und klatschend dastanden.


  Noch fünf, nur noch fünf.


  Mit großer Spannung beobachtete Pete die weiteren Kämpfe. Einige Gegner könnte er bestimmt besiegen, aber der eine oder andere schien mindestens ebenso stark wie er zu sein.


  Sind die etwa auch von der Erde hierhergekommen?


  Wie dem auch war, er würde alle besiegen. Tod oder Stärke und nichts anderes.


  Er war überrascht, wie viele Kämpfer beim Turnier verletzt wurden. Schläge auf den Kopf waren nicht erlaubt, aber die Stiche mit dem Holzschwert hinterließen, wenn gut ausgeführt, oft sogar offene Platzwunden oder zumindest rote Flecken, die bald blau wurden. Dies war wahrlich eine Schmiede für den Kriegernachwuchs von Turion. Nachdem die erste Runde der Kämpfe vorbei war, blieben noch zweiunddreißig Teilnehmer übrig. Doch bevor es in die zweite Runde ging, wurden sie in die Katakomben der Arena befohlen, um sich zu erfrischen.


  In Gedanken bereits beim nächsten Kampf, ging Pete zu dem Tisch mit den dargebotenen Erfrischungen. An die Wand gelehnt genoss er die erquickende Wirkung des mit Zitrone angereicherten kalten Wassers.


  Da kam Tron mit offenen Armen auf ihn zu.


  „Gut gemacht, junger Krieger, gut gemacht!“, sagte er lachend und schüttelte Petes Hand.


  „Tu es noch fünf Mal und alles ist in Butter.“


  Pete konnte sich ein zustimmendes Lachen nicht verkneifen und antwortete: „Ich schaffe es, Tron, koste es, was es wolle …“


  Tron durchdrang ihn mit seinem väterlich allwissenden Blick, nickte zufrieden und verschwand in der Menge der anderen Kämpfer.


  Der nächste Gegner war schon etwas stärker. Dieser schlug wie wild auf Pete ein, sodass er zurückweichen musste. Doch bei der nächsten ungestümen Attacke sprang Pete zur Seite, kickte dem Gegner das Schwert aus der Hand und schlug ihm mit voller Kraft seinen Ellenbogen auf das Nervenzentrum in der Körpermitte. Der Gegner schnappte nach Luft und klappte vornüber zusammen. Pete hatte Mitleid mit ihm, wusste aber, dass genauso gut er hechelnd im Sand der Arena liegen konnte.


  „Stärke oder Tod …“, murmelte er mit geballter Faust.


  Sein Arm wurde abermals vom Leiter zur Siegerpose in die Höhe gerissen.


  Die nächsten zwei Gegner besiegte Pete mit schon fast spielerischer Leichtigkeit.


  Wenn das hier so weitergeht, komme ich heute nicht mal richtig ins Schwitzen. Kann das wirklich schon alles sein?


  Tron kam immer mal wieder bei ihm vorbei und ermahnte ihn zur Vorsicht.


  Mit erhobenem Zeigefinger sagte ihm Tron: „Jeder Gegner kann dein letzter sein, unterschätze niemanden hier!“


  Pete nahm sich Trons Worte zu Herzen.


  Ein Gegner nach dem anderen, dachte er.


  Es war inzwischen bereits später Nachmittag. Kampfbereit stand Pete in der Arena seinem nächsten Gegner gegenüber. Nach dem rituellen Durchkauen der Regeln hob der Turnierleiter die Hand.


  „Der Kampf möge beginnen!“, schrie er und sprang einen Schritt zurück.


  Petes Gegner war diesmal um einen Kopf größer und mindestens eine Faustdicke breiter als er. Pete hob den Schild und studierte jede Bewegung seines Gegenübers genauestens, wie er es von Tron gelernt hatte. Trotz des jugendlichen Alters seines Gegners verdeckte dessen Bauch seinen Gürtel; wenn er denn überhaupt einen Gürtel trug.


  Vorsichtig und mit erhobenem Schild ging sein Gegner steif Schritt für Schritt auf Pete zu. Harlan hieß er. Seine Bewegungen waren äußerst ungelenk, woraus Pete schloss, dass ihn sein Gewicht mehr behinderte, als Harlan jemals zugeben würde. Geschmeidig wich Pete bei jedem seiner Schritte die gleiche Distanz zurück, um so den Abstand zu wahren. Nach ein paar weiteren Schritten schaute ihn Harlan verwirrt an. Pete lächelte ruhig zurück.


  Umgehend schoss Harlan die Zornesröte ins schwammige, von seinem Bullennacken gestützte Gesicht und er fauchte: „Komm schon! Traust du dich nicht, he?! Komm her und kämpfe!“


  Pete wusste, dass er in einer direkten Auseinandersetzung seiner brachialen Kraft bestimmt genug entgegenzusetzen hätte. Er hatte es sich selbst oft genug bewiesen. Aber seine Vorsicht nahm überhand und so legte er sich eine Taktik zurecht.


  Er blieb nun wie erstarrt stehen und ließ Harlan nicht aus den Augen. Langsam und irritiert wankte dieser Schritt für Schritt näher. Pete blieb weiterhin stehen, sein Körper aufs Äußerste gespannt. Harlan verharrte etwa einen Meter vor Pete und starrte ihn verwirrt an.


  Pete lächelte ihm provozierend entgegen.


  Ich hoffe bloß, dass das gutgeht.


  Als Harlan Petes Lächeln sah, zuckte er zusammen. Dann stieg ihm die Zornesröte abermals ins Gesicht und er stürmte mit einem lauten Schrei auf Pete los.


  Pete blieb weiterhin bewegungslos stehen und wartete ab. Mit jedem Schritt wich der Zorn auf Harlans Gesicht einem siegessicheren Grinsen. Da erhob er sein Schwert und stach nach Pete. Im letzten Moment sprang Pete flink zur Seite und kickte Harlan unter Einsatz seines ganzen Körpergewichtes auf die unteren Rippen. Mit einem lauten „Ufffff“ entwich die Luft aus Harlans Lungen. Erschrocken schaute er Pete an und krümmte sich vornüber vor Schmerzen.


  Pete ließ ihn nicht aus den Augen.


  Wie viel Saft hat er noch?


  Als ob Harlan seine Gedanken gelesen hätte, sprang er auf und stürmte wieder auf Pete los. Dieser sprang, abermals im letzten Moment, zur Seite, um einen Kick zu platzieren. Harlan führte den Schlag aber nicht zu Ende, sondern hielt inne, um Pete ausweichen zu lassen. Gerade als Pete zum Kick ansetzte, wechselte Harlan die Richtung und sprang auf Pete los. Dessen Bein war bereits unterwegs in Richtung Harlans Rippen oder dorthin, wo sie sich vor dem Richtungswechsel befanden. Aber so klatschte nur Petes Knie an Harlans Unterarm. Dieser ergriff sein Bein und blockierte Petes Standbein, indem er sein anderes Bein dahinter platzierte. Pete konnte nicht mehr ausweichen. Mit geballter Wucht rammte Harlan sein gesamtes Körpergewicht gegen Pete. Wie ein Strohhalm im Wind fiel Pete auf seinen Rücken, mit Harlan auf dem Bauch. Der Sand und Staub der Arena hüllte beide ein, sodass Pete nichts erkennen konnte. Das gewaltige Gewicht seines Gegners auf ihm raubte ihm schier den Atem. Die von Staub geschwängerte Luft hinderte ihn, frische Luft in seine Lungen zu bekommen. Er warf seinen Schild, der ihn im Nahkampf nur behinderte, zur Seite und schlug mit dem Schwertknauf auf die Flanken von Harlan.


  Dieser grunzte nur laut und schob sich weiter über Pete. Pete spürte, wie Harlan seinen Fettwanst auf die linke Seite schob. Er versuchte mit aller Kraft, seinen Bauch unter ihm zu halten, um sich keine Blöße zu geben. Aber Harlan war zu kräftig. Petes Bauch lag frei und Harlan rammte ihm mit aller Wucht die Faust in die Magengrube.


  Der schlägt ja zu wie ein Pferd!


  Da traf ihn schon der zweite Fausthieb. Ihm wurde speiübel. Seine Bauchmuskeln fühlten sich wie zerrissener, schmerzhafter Matsch an. Er hörte seinen Pulsschlag bis in die Ohren. Sein Blut rauschte.


  „Pete! Wirf ihn zur Seite! Steh auf!“, drang Trons Stimme aus weiter Ferne zu ihm.


  War’s das schon?! Nein … Niemals! Stärke oder Tod!


  Im Tumult des Kampfes ergriff er mit beiden Händen den Kopf seines Gegners und zog ihn mit aller Kraft zu sich hinunter. Somit konnte dieser nicht mehr sein Körpergewicht hinter die Schläge setzen. Pete riss seinen Kopf von links nach rechts, wodurch Harlan alle Mühe hatte, sein Gleichgewicht zu halten. Harlan musste sich nun mit beiden Händen abstützen, um nicht von Pete herunterzufallen.


  Warum nicht gleich so! Geht doch!


  Rasend schnell blockierte Pete Harlans rechtes Bein mit seinem Fuß und riss ruckartig seinen Kopf zur rechten Seite, während er seinen Körper hochdrückte, um nach rechts abzurollen. Überrascht wegen der schnellen Bewegungen, japste Harlan und fiel zur Seite.


  Pete hätte ihn eigentlich auf seinen Rücken drehen wollen, doch dazu reichte seine Kraft nicht aus. Blitzschnell änderte er seinen Plan. Er sprang auf, ergriff Harlans rechten Arm und ließ sich hinter ihm, seinen Arm fest im Griff, in den Sand fallen. Mit präzisen Bewegungen verdrehte Pete Harlans Arm auf dessen Rücken. Dieser schlug mit den Ellenbogen nach Petes Magen und traf hart. Unter Schmerzen erhöhte Pete den Druck auf die Sehne in Harlans Arm, weiter und weiter. Dieser schrie laut auf und schlug mit seinem schmerzverzerrten Gesicht in den Sand der Arena. Er stieß weiter seinen Ellbogen in Petes Magen. Pete war dem Erbrechen nahe.


  „Gib auf, Harlan! Gib auf!“, schrie Pete ihn an.


  Doch als Antwort folgte ein weiterer Ellbogenschlag. Pete schrie auf und drückte nun mit aller Kraft Harlans verdrehten Arm in Richtung seines Kopfes. Da hörte er ein Knirschen in Harlans Arm.


  Er hielt inne und sagte: „Gib auf, Harlan! Ich will dir nicht den Arm brechen!“


  Harlan schlug nicht mehr zurück. Er keuchte nur noch in den Sand der Arena. Nach einigen Sekunden nickte er widerwillig. „Nun gut … …okay… okay … Du hast gewonnen …“


  Erleichtert ließ sich Pete auf den Rücken in den Sand rollen. Sein Bauch fühlte sich an, als ob eine Herde Pferde darüber getrampelt wäre.


  „Mann, hast du einen Schlag!“, keuchte er zu Harlan.


  Dieser lag neben ihm im Sand und antwortete grinsend: „Deine Kicks sind auch nicht ohne. Nur der Hebel war wirklich unnötig.“


  Beide lachten laut.


  Der Turnierleiter sprang zu ihnen und schaute überrascht die beiden verschwitzten, lachenden Kämpfer an. Er half ihnen auf die Beine und riss Petes Arm in die Höhe.


  Geschafft! Nur noch einen!


  Die Zuschauer jubelten und johlten den beiden zu. Pete riss Harlans Arme hoch und sie ließen sich feiern.


  Auf dem Weg in die Katakomben der Kämpfer sagte Harlan zu Pete: „Wir sollten in Zukunft mal zusammen trainieren, was meinst du?“


  „Na klar, warum nicht. Ich bin dabei!“, antwortete Pete.


  


  


  Pete stand wieder inmitten der Arena. König Xeron und sein Gefolge standen bereit für die Eröffnung des letzten Kampfes. Der Turnierleiter trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Nur von Petes Gegner fehlte jede Spur.


  Angestrengt spähte Pete hinüber zum Tor, in dem er jeden Augenblick erscheinen sollte.


  Doch da war nichts.


  Ungeduldiges Raunen machte sich in den Zuschauerrängen breit.


  Da endlich wurde das Tor aufgeschlagen und der Gegner joggte locker, aber mit ernster Miene in die Arena.


  Er schlug dreimal mit dem Schwert auf den Schild und schrie laut: „Stärke oder Tod!“, worauf die Menge die Worte laut wiederholte.


  König Xeron brachte die Menschenmenge mit einem Handzeichen zum Schweigen.


  „Der Moment, auf den wir alle gewartet haben, ist gekommen! Wir haben hervorragende junge Krieger gesehen, die ihr Bestes gaben. Doch diese zwei hier …“, mit den Worten zeigte er auf sie, „diese zwei haben sich als die besten erwiesen!“ Begeistert johlte das Publikum.


  „So lasst uns das Turnier mit dem letzten Kampf zu Ende bringen und herausfinden, wer der Sieger ist. In der Arena steht Pete gegen Protos! Möge der Stärkere gewinnen!“


  Mit diesen Worten setzte sich Xeron. Die Zuschauer taten es ihm gleich. Aller Aufmerksamkeit war nun auf den Turnierleiter gerichtet, der Pete und Protos zu sich rief.


  Während der Turnierleiter die Regeln wiederholte, nutzte Pete die Gelegenheit, Protos von Kopf bis Fuß zu mustern. Er war etwa gleich groß wie er, ungefähr von gleicher Statur. Da er hinter Protos’ Helm nur die Mundpartie sehen konnte, war sein Alter schwer einzuschätzen. Vom Körperbau her musste er auch so um die vierzehn Jahre alt sein wie Pete. Der einzige große Unterschied bestand darin, dass Protos’ Muskeln viel stärker hervortraten als bei Pete. Protos musste sehr hart und bestimmt schon viel länger trainiert haben als er.


  Dann sind wir ja mal gespannt, was du so draufhast, Protos. Ich nehme die Stärke. Den Tod ersparen wir uns hier zum Glück.


  „Seid ihr bereit?“, unterbrach der Turnierleiter Petes Gedanken. Beide nickten gleichzeitig.


  „Kämpft!“, schrie der Leiter und sprang zurück.


  Vorsichtig schlich Protos näher und belauerte Pete. In seinen Augen brannte ein derart verzehrendes Feuer, dass Pete die Hitze beinahe spüren konnte.


  Der will es wissen, alles oder nichts.


  Begleitet von einem lauten Aufschrei des überraschten Publikums schnellte Protos mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Pete zu. Bevor der auch nur wusste, was geschah, zischte Protos’ Schwert auf Petes Körper zu. Im letzten Augenblick konnte Pete die Attacke mit seinem Schild abwehren. Das Schwert krachte laut auf seinem Schild. Ein Brennen durchfuhr seinen linken Arm und für einige Momente verlor er das Gefühl. Es blieb nur ein dumpfes Surren und Brennen. Dennoch zwang sich Pete, den Schild hochzuhalten.


  Den Kerl muss ich so schnell wie möglich besiegen, sonst schlägt der mich zu Brei!


  Doch Protos attackierte schon wieder mit derselben Geschwindigkeit. Diesmal konnte Pete mit erhobenem Schild zurückweichen. Aber bevor er zum Gegenangriff ansetzen konnte, schloss Protos die durch den Angriff entstandene Lücke bereits wieder.


  Was mach ich bloß mit dem Kerl? Lebt der in zweifacher Geschwindigkeit? Ich muss ihn kontern!


  Wieder hieb Protos auf ihn ein und abermals gelang es Pete nicht, einen Konter zu platzieren.


  Werde eins mit deinen Waffen! Werde eins!, hallten Trons Worte in Pete wider. Das ist es!


  Die nächste Attacke von Protos wehrte Pete instinktiv mit seinem Schild ab und gleichzeitig stach er gegen dessen Flanke. Doch auch Protos wehrte den Angriff von Pete ab und stach abermals zu. So ging es pausenlos hin und her, Konter folgte auf Angriff und Gegenangriff auf Konter. Pete spürte seine Arme schon längst nicht mehr, aber Protos’ Angriffe waren immer noch gleich kräftig wie zu Beginn ihres Kampfes.


  Nun hatte er sich etwas auf die ungeheuerliche Geschwindigkeit von Protos eingestellt. Dieser griff ihn wieder in Windeseile an und es gelang Pete, nach einem geschickten Ausweichmanöver einen harten Schwertschlag auf dem Oberschenkel von Protos zu platzieren. Dies war der erste Treffer in diesem Kampf. Erschrocken schaute Protos auf den roten Striemen auf seinem Bein und schlug entschlossen mit dem Schwert auf seinen Schild. Er griff Pete frontal mit einem Stich an. Als Pete seinen Schild hob, die Attacke abwehrte und gleichzeitig zum Konter ausholte, drehte sich Protos um die eigene Achse und rammte Pete mit voller Wucht einen Rückwärts-Kick auf die bereits lädierte Bauchdecke.


  Pete glaubte, seine Bauchmuskeln wurden soeben in tausend Stücke zersprengt. Ihm wurde schwarz vor Augen und sein Puls pochte laut in seinen Ohren. Vornüber gekrümmt, versteckte er sich hinter seinem Schild.


  Er sah, wie Protos wild auf ihn zustürmte.


  Alles oder nichts!


  Als Protos zum Schwerthieb ansetzte, ließ Pete seinen Schild und sein Schwert fallen und schnellte Protos entgegen. Den Kopf auf dessen Hüfthöhe, packte Pete mit beiden Armen die Oberschenkel von Protos und rammte ihm seine Schulter gegen die Hüfte. Von diesem Manöver überrascht und vom Schwung seiner eigenen Attacke nach vorne getrieben, verlor Protos das Gleichgewicht und flog vornüber auf Petes Beine und mit seinen Beinen auf Petes Kopf, der unter ihm zu liegen kam. Pete warf Protos’ Beine aus seinem Gesicht, rappelte sich hoch und sprang über Protos. Mit einem Ruck drehte er ihn auf den Rücken, ergriff dessen Schwert und Schild und drückte ihm die Schwertspitze gegen den Brustkorb.


  Benommen schaute Protos ungläubig auf das gegen ihn gerichtete Schwert. Langsam folgte sein Blick Petes Schwertarm hoch bis zu seinem Gesicht. Als sein Blick wieder klarer wurde, versuchte er sich zu bewegen. Umgehend drückte ihm Pete bestimmt das Schwert härter auf die Brust, worauf Protos weitere Versuche unterließ.


  „Gib auf, Protos!“, schrie Pete ihn außer Atem an. Verzweifelt schaute Protos um sich. Mit beiden Armen tastete er den Sand in Reichweite ab.


  „Ich habe Schwert und Schild von dir! Du hast verloren!“


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, erhöhte Pete den Druck mit dem Schwert. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte Protos Pete an. Da sprang der Turnierleiter dazwischen und winkte ab.


  „Es ist vorbei, Protos! Pete hat gewonnen!“ Noch während er die Worte aussprach, erhob er Petes Arm.


  Ich hab’s geschafft, das gibt’s doch nicht, ich hab’s geschafft! Vater!


  Nun hielt es niemanden mehr auf den Sitzen. Alle sprangen auf, klatschten begeistert und schrien vor Freude. Selbst Xeron, Tron und Alya sprangen freudig auf und klatschten ihm zu.


  Was für ein Tag! Ich soll nichts können, Frau Morgan? Von wegen!


  Stolz und erhobenen Hauptes ließ Pete sich feiern. Er bemerkte, wie Alya plötzlich hinter Xeron verschwand. Kurz darauf tauchte sie in der Arena auf. Begleitet von zwei Wachen, trug sie das Schwert und Schild seines Vaters zu ihm.


  Xeron gebot Ruhe und sprach: „Pete! Du hast das diesjährige Turnier mit Ehre und Würde gewonnen! Ich bin stolz auf dich und gratuliere dir! Ganz Turion gratuliert dir zu dieser außergewöhnlichen Leistung!“


  Die Arena erbebte unter dem Applaus.


  „Wir heißen dich als Turioner willkommen! Und wie ich dir versprochen habe“, da erschien Tron neben Pete und er legte einen Arm um ihn, „wie wir dir versprochen haben, erhältst du nun das Geschenk, das dein Vater für dich bereitgehalten hat. Es ist nichts weniger als die Seele des Kriegers. Du erhältst das Schwert und den Schild des großen Torwak! Eigentlich weißt du das ja schon. Aber es ist noch nicht alles …“


  Pete stockte vor Spannung der Atem.


  „Denn ab heute“, da hob Xeron beide Hände in die Höhe, „oh ja, ab heute wirst du auch seinen Namen tragen dürfen.“


  Dann schrie er in die Arena: „Den Namen des großen, legendären Torwak!“


  Die Menge tobte und schrie im Chor: „Torwak! Torwak! Torwak!“


  „So sage mir, nimmst du das Erbe an?!“


  Überwältigt von den Emotionen, liefen Tränen Petes Wangen hinunter.


  Mit bewegter Stimme sagte er: „Ich nehme das Erbe gerne an, König Xeron!“


  „Torwak! Torwak! Torwak!“, schallte es von den Rängen.


  Alya trat an Pete heran, lächelte ihm zu und sagte: „Ich gratuliere dir, Torwak. Ich bin stolz, dich zu kennen und …“ dann lächelte sie verlegen und streckte ihm die Waffen hin.


  „Ich werd immer derselbe sein, Alya, speziell für dich“, sagte Pete sanft und nahm mit zittrigen Händen die Waffen seines Vaters entgegen.


  Wie gut sie sich anfühlen. Als ob sie für mich hergestellt wurden.


  Er schwang das Schwert und hob den Schild.


  Perfekt!


  Plötzlich schrie Alya laut auf. Einer der Wachen hatte sie am Haar ergriffen und hielt ihr sein Schwert an den Hals.


  Bestürzt schaute Pete ihn an und schrie: „Was soll das?“


  Der Turnierleiter stürmte auf Alya zu. Doch die zweite Wache sprang mit gezücktem Schwert vor und rammte ihm kaltblütig das Schwert bis zum Knauf in die Brust. Panische Schreie ertönten in der Menge. Befehle wurden geschrien und Waffen klirrten. Die Wache trat dem Turnierleiter gegen den Oberkörper und zog ihm das Schwert aus der Brust. Im Triumph erhob er das blutgetränkte Schwert in die Höhe und legte seinen Helm ab.


  „Bordan!“, schrien Xeron, Tron und Pete zeitgleich entsetzt.


  Der lachte nur und sagte ruhig: „Genau der bin ich. Oder habt ihr etwa gedacht, ihr werdet mich so schnell wieder los?“


  Xeron trat an die Mauer vor seiner Loge: „Lass meine Tochter frei!“


  „Aber, aber“, entgegnete Bordan, „die brauchen wir noch einen Augenblick, nur die Ruhe.“


  „Was willst du, Bordan? Lass uns die Dinge untereinander lösen, lass meine Tochter aus dem Spiel!“


  „Spiel? Das ist kein Spiel, Xeron, schon lange nicht mehr. Ich will Pete! Ich habe ihn als Erstes im Nordwald gesehen. Er gehört uns!“


  „Das kann Pete immer noch selbst entscheiden …“, sagte Xeron und zeigte auf Pete.


  Erstarrt schaute Pete Bordan an.


  Ausgerechnet von dir, wo ich dachte, du hast was im Kopf. Ausgerechnet von dir hätte ich das nicht erwartet. Aber wir wissen ja nun, wozu du bereit bist …


  Petes Augen blieben auf Alya haften. Der Kerl drückte ihr sein Schwert so stark an den Hals, dass ein kleines Blutrinnsal ihren Hals hinunterlief.


  Schwein! Dafür wirst du bezahlen!


  Ungebändigte Wut stieg in ihm hoch. Er umklammerte Schwert und Schild seines Vaters.


  „Also, was will Pete denn nun?“, fragte Bordan höhnisch.


  „Das musst du mich noch fragen, nachdem du mich umbringen wolltest, Bordan?!“, sagte Pete.


  „Nun denn, du kommst entweder mit mir und kämpfst für uns oder ich muss dich hier und jetzt töten!“


  „Nein, Pete, nein, kämpfe nicht gegen ihn, du …“, schrie Alya panisch dazwischen, worauf ihr die Wache ins Gesicht schlug.


  „Schweig, Weib, oder du stirbst jetzt gleich!“


  Amüsiert lächelnd beobachtete Bordan die Szene und wandte sich wieder an Pete: „Ich habe nicht viel zu verlieren, Pete. Ich hab dich gegen den Willen meiner Brüder geholt. Bereits mit deinem Vater hatten wir nichts als Ärger. Aber ich habe die Verantwortung für dich übernommen. Und was machst du?! Wie dankst du es mir, Pete?! Du haust einfach mit dem nächstbesten Quacksalber ab! Du bist ja so naiv …“


  „Ich habe genug von euch Gondranern und von den Turionern gesehen, um eine Entscheidung zu fällen. Du machst es mir echt leicht!“


  Erbost zischte ihm Bordan zu: „Leicht? Ich mache es dir leicht? Kaum trägst du einen neuen Namen, denkst du wohl, du kannst alles, he? Ein paar neue Waffen werden dir nicht helfen gegen mich. Kämpfe gegen mich oder das Mädchen stirbt!“


  Pete musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er trug die Rüstung und die Waffen der Wachen Turions.


  Bordan bemerkte seinen Blick und lachte: „Oh, das ist von eurem Freund, erinnerst du dich? Im Wald während deiner Flucht?“


  „Turalaon …“, murmelte Tron.


  „Gut erkannt!“, antwortete Bordan. „Er kämpfte wie ein Kind, bevor er starb. Aber wie dem auch sei. Pete, du kommst mit mir. Falls du dich weigerst, töte ich dich hier und jetzt.“


  Entschlossen starrte Pete ihn an.


  Das würde dir so passen.


  Pete erhob sein Schwert und zeigte mit der Spitze auf Bordan. Er sagte: „Stärke oder Tod!“


  Bordan warf seinen schwarzen Umhang zu Boden und zeigte mit dem blutigen Schwert auf ihn.


  „Nun gut, wenn du es so haben willst. Jetzt schauen wir mal, ob du auch mit richtigen Schwertern umgehen kannst oder nur mit dem Holzspielzeug!“


  Die Zuschauer beobachteten die Geschehnisse mit Totenstille. Nichts war zu hören. Rund um Bordan, Pete und Alya hatte sich inzwischen ein Kreis an Wachen gebildet. Wann immer eine Wache zu nahe trat, drückte der Bewaffnete Alya das Schwert stärker an die Kehle, worauf Xeron alle Wachen anhielt, nicht weiter vorzurücken.


  Bordan machte ein paar flinke Schritte auf Pete zu, hielt aber inne und beobachtete aufmerksam seine Reaktion. Pete blieb nur ruhig stehen und bewegte sich kein bisschen.


  Werde eins mit deinen Waffen … Werde eins …


  Da sprang Bordan auf ihn zu und stach noch in der Luft mit dem Schwert nach seinen Beinen. Ohne zu überlegen, sprang Pete hoch und kickte ihm im Flug mit aller Kraft gegen die Stirn. Bordan stöhnte auf und taumelte einen Schritt zurück. Unbarmherzig setzte Pete nach und führte einen Schwertstreich gegen Bordans ungeschützte Oberschenkel aus. Dieser wich benommen zurück, doch er wurde von Petes Klinge gestreift, die eine handlange, blutige Wunde hinterließ. Fluchend griff Bordan nach seinem verletzten Bein, verwischte mit seiner Hand das Blut und leckte es von seinen Fingern.


  „Als Nächstes fließt dein Blut, Erdling!“


  Pete sah seine Gelegenheit gekommen und führte weitere Attacken aus. Bordan konnte diese gerade noch mit Müh und Not abwehren. Er sprang einen Schritt zurück und schaute Pete überrascht an.


  Hastig sah er zu Alya und sagte: „Wir sollten sie einfach töten!“


  Erschrocken wandte Pete seinen Blick zu Alya. Genau in diesem Moment sprang Bordan nach vorne und stach nach ihm. Pete sah den Angriff nur halbwegs kommen und riss seinen Schild hoch. Ein brennender Schmerz durchbohrte seinen rechten Oberschenkel und er spürte, wie etwas Warmes auf beiden Seiten seines Beines herunterlief. Sein rechtes Bein knickte ein und Bordan riss sein Schwert zurück. Frisches Blut klebte daran. Petes Blut.


  „Lasst uns doch!“, schrie Alya dazwischen.


  Mit animalischem Feuer in seinen Augen schlug Bordan mit seinem Schild Pete die Waffen aus der Hand. Benommen von den Schmerzen und dem Schlag, hob dieser abwehrend seine Hände. Doch es half nichts. Ein Knie Bordans traf Pete am Kinn.


  Ein schwarzer Schleier legte sich über Petes Augen und er sackte vornüber in den Sand. Weit entfernt hörte er aufgeregte Stimmen, Schreie. Dann einen heftigen Schlag auf seine Schulter, wodurch sein Körper auf den Rücken gedreht wurde. Benommen zwinkerte er mit seinen Augen und versuchte, die Schatten vor ihm zuzuordnen.


  Eine entfernte Stimme sagte: „Na, du Holzschwertkämpfer, es ist Zeit, dich zu verabschieden. Oder entscheidest du dich doch noch anders?“


  Langsam verwuchsen die Schatten über ihm wieder zu einer Silhouette. Dann wurde das Bild klarer und er sah Bordan über sich, dessen Schwert auf seiner Kehle.


  „Da ist er ja wieder … also willst du dich mir anschließen oder sterben?“, sagte Bordan.


  „Nun, also wenn ich es mir genau überlege …“, sagte Pete. Ein Funken Hoffnung flammte in den Augen Bordans auf und er schaute ihn an. In dem Moment fuhr Pete mit seiner linken Hand langsam unter seinen Körper.


  „Also eigentlich …“


  Erwartungsvoll schaute ihn Bordan an. In dem Moment griff Pete eine Handvoll Sand, warf sie Bordan ins Gesicht und schlug ihm gleichzeitig mit seiner rechten Hand das Schwert von seiner Kehle. Bordan schrie laut auf und stach blind nach Pete. Das Schwert bohrte sich jedoch neben Petes Kopf in den Sand. Pete kickte ihm mit seinem noch gesunden linken Bein gegen den Oberkörper, sodass Bordan nach hinten taumelte. Erbost zog Bordan unter seinem Gürtel einen Dolch hervor und stürmte mit vom Sand tränenden, geröteten Augen auf Pete zu. Dieser kroch mit letzter Kraft zum Schwert, riss es aus dem Boden, und als Bordan über ihm war, um ihm den Rest zu geben, rammte ihm Pete das Schwert auf der linken Seite tief in die Brust.


  Erschrocken starrte Bordan ihn an.


  Pete kroch unter ihm hervor und kniete sich erschöpft neben ihm hin. Bordan fiel auf seine Knie, das Schwert bis zum Knauf in der Brust. Ungläubig schaute er an sich herab und ertastete den Schwertknauf.


  Dann schaute er Pete an und stotterte: „Ich … ich wollte das nie … Es blieb mir keine andere Wahl … Thobor hätte sonst …“ Seine Augen schlossen sich und er fiel mit dem Rücken in den Sand.


  Die Gunst des Augenblickes nutzend, stürzten sich die Wachen auf den Bewaffneten, der Alya noch immer bedrohte. Sie entrissen ihm Alya und noch im selben Augenblick wurde Bordans Krieger von Dutzenden von Schwertern durchbohrt. Er starb auf der Stelle.


  Alya rannte weinend zu Pete und umarmte ihn.


  „Ich, ich dachte, du würdest sterben …“, schluchzte sie, drückte ihn und küsste innig seine Stirn. Erschöpft kniete Pete vor ihr, überglücklich, das Ganze lebend überstanden zu haben. Aber er war auch müde. Einfach nur müde.


  Er spürte, wie er von beiden Seiten hochgehoben wurde. Tron und Xeron stützten ihn und halfen ihm auf die Beine. Alya umarmte ihn noch immer.


  Tron brummte ihm mit rauer Stimme ins Ohr: „Sind wir froh, dass du lebst. Du bist wahrlich Torwak! Unglaublich, was du da soeben getan hast!“


  Und Xeron fügte hinzu: „Du bist bereits ein Krieger! Das hier war die Tat eines Kriegers, nicht mehr und nicht weniger!“


  Jedes weitere Wort wurde von den frenetischen Rufen der Menge erstickt. „Stärke oder Tod, Stärke oder Tod, Stärke oder Tod!“, hallte es immer und immer wider in der Arena.


  


  


  Wie vereinbart, wurde Petes Vater, der legendäre Krieger Torwak, am nächsten Tag würdevoll beigesetzt. Pete, jetzt selbst der Krieger Torwak, hatte endlich einen Ort gefunden, den er sein Zuhause nennen durfte.


  


  


  ENDE


  


  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Lassen Sie es andere interessierte Leser wissen und verfassen Sie eine Rezension. Besten Dank!


  


  


  


  Bisher erschienene Bücher von Andreas Pauli:


  Die Chroniken von Gonran II: Feuer der Rache


  [image: ]


  Dunkle Wolken ziehen auf am Horizont …


  Nach den Ereignissen des ersten Bandes hat Torwak 2 Jahre hart trainiert. Er will ein friedliches Leben auf Gonran führen und endlich seine Mutter finden.


  Aber niemand kennt die Antworten auf die Fragen:


  Warum brennt der Nordwald seit 2 Jahren?


  Was hat es mit dem „Biest des Nordens“ auf sich?


  … und wird es jemals Frieden auf Gonran geben? Und wenn ja, zu welchem Preis?


  Der nun Sechzehnjährige wird hineingerissen in einen Strudel aus Abenteuer, Betrug, Hass, Liebe und dem größten Krieg, den Gonran jemals gesehen hatte.


  Mehr als jemals zuvor muss er beweisen, auf welcher Seite sein Herz wirklich steht.


  


  Denn die Vergangenheit mag ruhen, aber sie wird niemals vergessen …
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